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Friedrich der Große und der Adel.
Wenn es sich für die ,,Deutsche Adels-G·enossenschaft«

und das »Deutsche Adelsblatt« darum handelte, nach katholischer
Art einen Patron zu wählen, so würde sich dazu Niemand besser
eignen als Friedrich der Große, weil sich in der Weltgeschichte
Niemand findet, der das ,,n0blesse obljge« in so vollkommener und

allgemein anerkannter Weise verkörperteals er·

Indem das ,,DeutscheAdelsblatt« erklärt, in seinen Bestrebungen
für den deutschen Adel lediglich dem königlichenLeitstern von

Sanssouci zu folgen, macht CI jeden Angriff- jeden Hohn an diese
Bestrebungenzu nichte, weil Friedrichder Große, seine Auffassung
des Adels und des noblesse obljge das unbedingteste und hand-
greiflichste Gegenstückdessen ist, welches den Spöttern vorschwebt,
wenn sie unsere Tendenzen lächerlichmachen wollen. Denn Friedrich
der Große verstand unter Adel nichts als Edelsinn und ritterliche
Aufopferungfür das Allgemeine, wie er auch selbst nur König sein
wollte, um der erste Diener des Staats, ja fügen wir hinzu, der

geplagteste und freudenloseste Diener des Staats sein zu

dürfen. Daß der Adel seiner Zeit das Ideal noch nicht verwirklicht
hatte, war ihm sehr wohl bekannt ; ebenso ist es uns bekannt, daß
der Adel unserer Zeit das Ideal des Adels noch nicht verkörpert.
Das aber beweist nichts gegen, sondern Alles für die auf Verwirk-

lichung desselben gerichtetenBestrebungen. Eben weil seit der Ver-

wilderung des Adels immer an der Reinigung und Erziehung des

Sonntag, den 9. März 1384. Il. Jahrg.

Adels gearbeitet wurde, namentlich in Preußen, eben deshalb war

es den ersten Edelleuten Preußens,seinen Regenten, möglich,in dem

Adel ein Werkzeug für den allgemeinen Dienst zu gewinnen, wie

es so ritterlich und aufopferungsfähig kein anderes Land auf-
zuweisen hat.

Der große König hatte oft genug Gelegenheit, sich davon zu

überzeugen,daß es für ihn eine schwere Aufgabe sei, die märkische
und pommersche Ritterschaft aus Vorurtheil und Unrecht heraus-
zutreiben, wie es auch für die ersten Hohenzollern nicht leicht war,

die Naubritter zu bändigen. Indessen kamen die Hohenzollern dem

Ziele doch näher, wenn ihr Beispiel und ihre Lehren auch noch weit

davon entfernt sind, ihre volle Nachahmung und Würdigunggefunden
zu haben, ein Schicksal, welches allen Jdealen eigenthümlichist, und

dem höchstenIdeal, dem christlichen, am meisten.
Was speziell Friedrich den Großen betrifft, so ist derselbe in so

ausgeprägter Weise ein Symbol des humanen Fortschritts, daß eine

Bestrebung, welche diesem Leitstern folgt, umsowenigerin den Verruf
reaktionärer Tendenzen kommen kann, als es sich für unsere Zeit nur

um den Geist der Friedrich’schenAdelspolitik, nicht aber mehr um

die Formen handelt, welche der König vor hundert Jahren noch
festhielt. Diese Formen sind theilweise verfallen, weil der Adel in

Europa nicht auf der Höhe des noblesse obljge stand und deshalb
die Spülwellen der französischenRevolution, sowie der späteren

demokratischenHochfluthen über sich ergehen lassen mußte· Wäre
der Adel in ganz Europa vor 100 Jahren gewesen, was Friedrich
der Große im Dienste des Fortschritts und des allgemeinen Wohls-
als erster Edelmann seines Staates war «-— niemals hätten die ver-

schiedenenNevolutionen ausbrechenkönnen und niemals würde man

daran gedacht haben, dem Adel sein Privilegium zu schmälern·
Diese Dirivilegiensind dem Strafgericht des verletzten noblesse obljge
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verfallen, und kein vernünftigerMenschdenkt an ihre Wiederherstellung
Das Eine aber, das Wesentliche der königlichenAdelspolitik, hat
sich in die neue Zeit gerettet und beansprucht auch noch für die

Zukunft feine volle Bedeutung: dies besteht in der von Frie-
drich hervorgehobenen Fähigkeit des Adels, die vor-

ziiglichste Stütze des Thrones, des Heeres und des

Staates zu sein« Diese Ansicht leitete alle Anordnungen, welche
der großeKönig für den Schutz der Adelsprivilegien traf. Damit

stand die fortschrittlicheRichtung seiner Politik durchaus nicht im

Widerspruch, wie liberale (83eschichtsschreiberirrthümlichbehaupten.
Ganz im Gegentheil faßte Friedrich die Dirivilegiendes Adels ledig-
lich als ein gemeinnützigesInstrument, als ein Machtmittel im

Interesse einer aufgeklärten,humanen und volksfreundlichen Politik

auf, ähnlich wie ihm die Privilegien des Thrones, die Macht-
vollkommenheitendes Königthums auch nur in diesem fortschrittlichen
Lichte erschienen.

Weil er diese El)«liic1)tfiillebesaß, eben deshalb konnte er ein

wirklicher Landesvater, ein Bauerntönig, der Abschasfer der Leib-

eigenschaft und der Folter, sowie der religiösen Jntoleranz fein.
In seinem berühmtenKampfe gegen die Ausschreitungen der Justiz
waren bürgerlicheElemente seine Gegner. Sein berühmterStreit

für den durch einen Justizmord arm gewordenen Müller Arnold in

Kiistrin charakterisirt sich dadurch, daß ein adliger Oberst als Sach-
verständigerden König unterstützte,während die Räthe, welche dein

armen Müller einen grausamen Prozeßmachten und auf dem todten

Buchstaben bestanden, Nichtadlige waren·
Wenn die Gegner und Verspötter des Adels diesen als die

Verkörperungdes Rückschritts der Barbarei, darstellen, so schwebt
ihnen dabei lediglich ein Zerrbild des Adels vor. Solche
Karrikaturen lassen sich von der Monarchie, von der Geistlichkeit,
von der Justiz, von den Bauern, kurzum von jeder Institution
liefern. Es wird dadurch blos etwas gegen die Ausartung, gegen
das Zerrbild und demgemäß Alles für ein Bestreben bewiesen,

welches auf die Vermeidung der Ausartung und die Aus-

gestaltung der ureignen Jdee gerichtet ist.
Wie die Adelepolitik des großen Königs nicht im Widerspruch

stand mit der fortschrittlichen, humanen, toleranten und volksfreund-

lichen Richtung seiner ganzen Politik, so steht auch die Adelspolitik
unseres Blattes nicht im Widerspruch mit den Ideen des huinanen
und sozialen Fortschritts, sondern ganz im Gegentheil fassen wir den

Adel nur als ein besonders brauchbares Werkzeug für die Verwirk-

lichung dieses Fortschritts auf, wie uns jede Nummer des ,,Adels-
blattes« bezeugen wird.

Um unsern ungerechten und intoleranten Gegnern einen solchen-

für sie unglaubhafteu Standpunkt historisch verständlichzu machen,

zogen wir ein klassisches Beispiel, nämlich den freisinnigsten und

aufgeklärtestenKönig heran, welcher vollkommener wie je ein Anderer

in einem arbeitsvollen, sreudenlosen Leben das noblesse obljge

durch grenzenloseHingabe an den öffentlichenDienst verkörperte.

Sätnndeglicmußtseinnnd Munde-ehre
II.

Gelegentlich der Berathung über die etwaige Bildung eines

Oberhauses für den Norddeutschen Bund fand der Fürst Bismarck

sich veranlaßt,über den englischenAdel — dersich ja in letzterZeit

allerdings auch im Niedergange befindet — seine Ansichtzu äußern·
Derselbe bemerkte bei dieser Gelegenheit: »Was den Antrag auf

Errichtung einess Oberhaufes betrifft, so kann er an und für sich im

Prinzip ja nur jedem Konservative-nwillkommen fein. Es ist ein

Hemmschuh, der an der Staatsmaschine angebracht wird, um auf
abschüssigenStellen ein zu rasches Fortgleiten zu hindern; es ist
eine stärkereBetheiligung derjenigen, die etwas zu verlierenJLakkmi
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an dem Staatswesen; derer, die nicht geneigt find, auf Kosten i nd

Gefahr des Staates zu hoch zu spielen, weil der eigene Einsa zu

stark wäre. Es ist die Uebertragung eines der wesentlichstenVor-

züge der englischenEinrichtungen auf unsere Zustände, eines Vor-

zuges, den ich darin suche, daß es in England eine großeAinzahl
annäherndköniglicherExistenzen giebt; ich will näher erläutern, was

ich darunter verstehe: gänzlichdesinterefsirter Existenzen, die auf
dieser Welt eigentlich nichts Erhebliches zu wünschenhaben, was sie
verleiten könnte, anders als nach ihrer wohlbedachtenruhigen Ueber-

zeugung vom Besten des Staatswohls zu urtheilen, ich will lieber

sagen, befriedigter Existenzen, denen der Trieb fehlt, auf dem

politischen Gebiete die Befriedigung sozialer und finanzieller Be-

strebungen zu suchen. Das halteich für einen außerordentlichen

Vorng der englischenZustände. Man experimentirt dort nicht so

leicht, weil diejenigen, die dort experiinentiren sollen, zusammen einen

gewaltig hohen Einsatz von Vermögen und Wohlsein zu verlieren

haben.«
»

»Königliche Existenzen«: Das ist das richtige Wort, von

welchem sowohl der Ausspruch des spanischen Adels: Jch bin ein

Edelmann so gut wie der König, nur nicht ganz so reich, als auch
das Wort des Königs Franz I.: der erste Edelinann des Reichs zu

sein, ihre rechteBeleuchtung empfangen. Das rechteStandesbewußt-
fein des Adels muß in der That ein königlichessein, selbstverständ-
lich innerhalb der Grenzen seiner Macht- und Berufssphäre und in

der gewiesenenUnterorduung unter den, welchen er als sein Haupt

betrachten muß. Es wird sich dies noch deutlicher herausstellen,
wenn wir das Wort ,,königlich«weiter auseinanderlegen und ins-

besondere die Fülle der darin begriffenen Pflichten Reoue passiren
lassen. Wir finden darin zunächst,daß, wie ein König ohne Land
nur ein Schattenkönigist, so auch ein Adel ohne Grundbesitz in der

Luft schwebt und nur eine Scheinexistenzführt. Wir finden darin

ferner, daß das Wort ,,Pauvre paysan
—— pauvre r0i« auch auf

den Adel seine Anwendung findet und daß dieser sich ebenfalls nur

zu heben vermag, wenn er nicht egoistisch fein isolirtes Sonder-

interesse, sondern das Wohl und Wehe des gesammtenGrundbesitzer-
ftandes und speziell des in seiner Macht- und Berufssphäre befind-

lichen Baiieriiftandesin das Auge faßt. Wir finden darin drittens,

daß, sowie ein König sich mit der Gesammtheit feines Volkes und

Staates identifiziren und alle Klassen der Bevöklerung mit gleicher
Liebe und Fürsorge umfassen wird, wenn er anders nicht das volks-

thümlicheFundament seines Thrones erschütternoder zerstörenwill,

so auch der wahre Adel, wenn er eine volksthümlicheStellung be-

haupten oder wiedergewinnen will, sich als den Vertreter und Vor-

kämpferder Bedürfnisse und-Interessen nicht eines einzelnen, sondern
aller Stände und insbesondere der Masse der Bevölkerung bewähren

muß. Wir finden darin endlich, daß wie ein König seinen Beruf
und seine Aufgabe am richtigstenerfaßt und am bestenerfüllt- Wenn

er fein Königthumvon Gottes Gnaden praktisch dahin interpretirt,

sich selbst als den ersten Diener des Staates zu bewähren,so auch
der Adel von Gottes Gnaden in dem noblesse oblige und dem

»Ich dien’« den Maßstab für seine Haltung und-die NichtschUUrfür
sei-i Handeln » suchenmuß,natürlich hier wie dokt mit der Maßgabe-

daß ihm seine Pflichten nicht durch die wechselndenGelüste der

Menge, sondern durch die heilige und unverletzlicheInstruktion von

Oben her vorgeschriebenwerden.

Diese königlicheoder quasi königlicheAuffassung seines Standes

und seiner Stellung ist das ächteund rechte Standesbewußtseindes

politischen Und-formten Adels und- empfängt von daher auch das

sollst Unter den heutigenVerhältnissenschwer verständlicheAhnen-
wesen die rechte Beleuchtung.Hervorgewachsenaus der Konstatiklmg
der freien Geburt, hat dasselbe im Laufe der Entwicklung den

Charakter der Feststellungund Festhaltung einer Adelsdynastieange-

TÆI
und entspricht auch in dieser Beziehung der Entwicklungder
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Dynasten- und Fürsteugeschlechter,welche in ihren Anfängen sichvon

dem Adel nicht wesentlich unterschieden.
In ähnlicherWeise wie mit dem Standesbewußtseinverhält es

sich aber auch mit der Standesehre Es ist ein bekannter Ausspruch
des verewigten Präsidentenv. Gerlach, daß der Adel keineswegsder

einzige Stand ist, der seine Standesehre hat und auf diese halten
muß; daß aber jeder Stand seine besondere Standesehre
hat, sodaßbeispielsweise die Ehre des Kaufmannsstandes nicht in

der Tapferkeit, sondern in der reellen Bedienung seiner Kunden, in

der gewissenhaftenErfüllung seiner Pflichten und in der pünktlichen

Einlösungseiner Wechsel, die Ehre des Osfiziersstandes dagegen in

der Treue und Tapferkeit, sowie in der Hingebung seiner Person für
den Dienst des Vaterland bestehe: tidelis ct t«01-tjs,wie ein alter,

Wappenspruchlautet.
Dies auf den Adel angewandt, so glauben wir dessen besondere

Standesehredahin zusammenfassenzu müssen, daßderselbe nach allen

Seiten hin eine königlicheHaltung bewährt;daß er nach Außenhin
eine in sich selbst befriedigteExistenz repräsentirt;daß sein Erwerbs-

sinnvorwiegend auf sociale und politischeEhren gerichtet ist; daß
Geld und Geldeswerth für ihn nur als die materielle Unterlage
seiner sonstigen Stellung und seiner höherenAufgabe in Betracht
kommt und daß insbesondere sein Wort über alles Deuteln und selbst
über die Staatsraison erhaben ist·

Es fehlt nicht an Beispielenund Aussprüchenin der Geschichte,
wo das Wort des Edelmanns über das des Fürsten gestellt wird.

Graf AVEUZ GOUialo Und sein jüngsterSohn sprengen, wie uns der

Cid erzählt, vor die Zelte der Belagerer: »König Sancho sei kein

Edelmanu,. habe keine Ehre. Wer das Gegentheil behaupte, möge
zum Kampfe erfcheinen.«König Franz ladet den Kaiser Karl V.

auf sein Königswort nach Frankreich. »Schönen Dank«, antwortet

Karl, «gieb mir erst Dein Wort als Edelmann, dann will· ich kom-

men.« Selbst Ludwig le., dieser stolzeste und selbstbewußteste
aller Könige, pflegte eine besonders feierliche Versicherung mit dem

.3usatze""z"u"begleiten :""»Auf mein Wort als Edelmann.« Der Grund

hierfür ist kein anderer, als daß das Wort des Königs durch sach-
liche Rücksichtenund Interessen durch die sog. Staatsraison getrübt
und alterirt werden könnte, das des Edelmannes aber nicht. Die

Ehre des Edelmannes beginnt
·

mit der Person und endet mit der

Person,«ist etwas rein Geistiges, Jdeales Diese Idealität, dieses

Betonen des geistigenMoments und derPersönlichkeitist es eben,
welchedas specifischeKennzeichender Standesehredes Adelsi und die

charakteristischeDifferenz zwischender Standesehre des Bauern und

des Edelmannes bildet. Für den Bauern ist die Konservirung seines
ererbten Hofes in den Händenseiner Familie Sel"bstzweck,während
Beides für den Adel nur Mittel zum Zweck sein soll oder, wie man

es auch sonst ausgedrückthat, in der Erhaltung des Besitzes in der

Familie treffen Edelmann und Bauer zusammen, in dem Zwecke

gehen sie auseinander·
·

Der Untergangdes Templerorden5.
"-.,Miljtes telei dominjci Jerosolimitani novi sub tempore

granse- Maehabaei«. bezeichnetam -16. Juli 1145 oder 46 Papst
Eugen Ill; den damals schonmächtigengeistlichenRitterorden, den

im zweiten-Dezenniumdes 1s4. Jahrhunderts das päpstlicheVer-

dammungsuttheilkkah nachdem er fast zwei Jahrhunderte hindurch
als großartigesund imposantes Meteor im .3eitalter der Kreuzzüge
geglänzthatte.

Oft schon haben historischeForscher sich die Aufgabe gestellt,
das schnelleEmporblühenwie den jähen Untergang dieses Ordens

kritischzu beleuchtenund zu untersuchen. Aber,«währendEinige die

verurtheilte-InTempelritter als schuldloseMärtyrer darstellen; Andere

sie als den Abschaum der Menschheit zu bezeichnenversuchen und

für Beides in der OrdensgeschichtehinlänglichenAnhalt und glaub-

würdigeBelege vorfinden, haben nur Wenige sich aus den rein

menschlichen Standpunkt zu stellen versucht. Das aber ist noth-
wendig zur richtigen Beurtheilung von Männern, die im Guten wie
im Schlimmen mit keinem alltäglichenund gewöhnlichenMaß ge-

messen werden diirfen, da dasselbe auf sie angewendet wie das Bett

des Prokrustes erscheint, mithin nicht paßt· Bleibt man möglichst

unparteiisch bei ihrer Beurtheilung, so kann man wohl sagen: »Die
Verurtheilten waren weder so schuldig als ihre Richter, noch so

schuldlos als ihre Vertheidiger sie wissenwollten-« Richter, Ankläger
und anuirenten waren nicht streng gesondert, denn der ganze Prozeß
war nur dazu angethan, um Gewaltakte gegen den Orden zu mas-

kiren, welche staatsmännischeKlugheit vor den Augen der Mitwelt

zu verhüllenfür gut befand.

«Werfen wir einen kurzen Blick auf die Geschichte des Ordens·

seit seiner Entstehung, so finden wir in den Tempelrittern ursprüng-
lich thatkräftigeund für ihre freiwillig übernommene schwere Pflicht
begeisterteMänner, die als wohlgeschulteund festgegliedertePhalanx
auftretend, Erfolge im Kampf errangen, welche den undisziplinirten
Massen der Kreuzfahrer,"die das Morgenland überschwemmthatten,
wunderbar und übermenschlicherschienen. Ansehn, Besitz, Macht,
Reichthum strömten daher bald diesem Orden zu, der durch seine

imposante Erscheinung die großeMenge blendete und zur Bewun-

derung hinriß, welche ihrer öffentlichen, in die Augen fallenden

Wirksamkeit ein grenzenloses Lob spendete-, aber den Werth der

bescheidenenund stillen Thätigkeit,der die Hospitaliter neben ritter-

lichem Kampf ihr Leben geweiht hatten, kaum zu schätzenwußte.

Natürlich konnte dieser großeBeifall derMenge auch die Templer

selbst verblenden,«an die mit Vermehrung der Macht auch die Ge-

legenheit, dieselbe zu mißbrauchen,häufigerherantreten mochte. »3u

grosz fiir dieses schlechtverwahrte Herz war die Verführung«,möchte
man mit Questenberg sagen im Hinblick auf manche gewaltsamen
und folgenschwereThaten der Templer.

Die Stiftung des jüngerendeutschen Ritterordens gegen Ende

des 12. Jahrhunderts vollzog sich in praktischer und verständiger
Weise derartig, daß derselbe vonden beiden älteren großenRitter-

orden im Orient das Nützliche,was«man von ihnen kannte und

sah, in sich aufzunehmenund nachzubildensuchte: von den Hos-

pitälitern das Samariterthum und die rationelle Bewirthschastung
des Grundbesitzes; von den Templern das für damalige Zeit

bis zur Vollendung ausgebildete Kriegswesen.
Die Worte, mit denen unserunsterblicherDichter den Johanniter-

Ritter charakterisirt, passen daher auch auf den deutschen Ritter, der

neben dem kriegerischenauch einen mehr friedlichen edlen Beruf
kannte, aber sie passen nicht auf den Templer, der von Hause aus

nur für den Krieg erzogen war und in Friedenszeiten ebenso un-

brauchbar in den Augen des Spießbürgerthumserschien wie die

heimathlose Soldateska der spätern Zeit, die nach längern »und

größernKriegen noch viele Jahre, oft Jahrzehnte hindurch eine all-

gemeine Landplage blieb, weil man sie nicht richtig zu verwenden

wußte, bis die Könige von Preußender Welt zeigten, daß aus den

Soldaten alles werden könne.

«Wenn aber diese Einseitigkeit bei der Stiftung des deutschen
Ordens richtig als Fehler erkannt und vermieden wurde»warum

haben die Templer sie weiter beibehalten? Auch sie hatten den

Fehler der Einseitigkeitallmälig erkannt und ihn zu beseitigengesucht,
jedoch in anderer Weise.

"

·

Während die Johanniterin dem von ihnen gehegtenSamariter-

thum etwas Gemeinnütziges""und"Gemeinderständlichesschufen, dem

freudig, gern und willig alle die- sich anschließenkonnten, die ein

warmes Herz, ein regesMitgefühl für die leidende Menschheitbe-

saßen,gleichvielob sie hoch oder niedrig gestellt, klug oder einfältig
waren; stecktensich die Templerfür ihre Nebenbeschäftigungein Ziel,
welches so hoch über dem Können und Vermögen der gewöhnlichen
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Menschen stand, daß nur eine Elite der Menschheit, eine geistige
Aristokratie iui höchstenSinne des Wortes dieser Aufgabe vielleicht
gewachsen gewesen wäre. Daß der Templerorden aber nicht durch-
weg aus Elitenmaterial gebildet worden war, erkennen wir nur zu

deutlich in der Geschichte seines Prozesses Neben großartig au-

gelegtenund edlen Naturen sehen wir hier auch viele Menschen, die

außerordentlichgeeignet waren, das Ansehn des Ordens iu den Augen
der Mitwelt zu schädigen.Wo aber der Orden nicht durchiveg als

Elite erschien, war er gerade durch seine Großartigkeit besonders

geeignet,Haß und Abscheu erregend auf die Mitwelt zu wirken.

Ueberall, wo ein Mensch einer ihm gestellten Aufgabe, die er

nicht von sich weisen kann, nicht gewachsen ist, sehen wir eine

moralische Niederlage bei ihm eintreten, die ihn entweder still nieder-

drückt, oder nach Maßgabe seines heftigen und ungezähnitenTem-

peraments in ihm eventuell das Dispouirtsein zu Exeessen erzeugt-

durch die et das gestörteGleichgewicht herzustellen und die Ursache
der eigenen innern Unzufriedenheit auf die Mitwelt zu übertragen

sucht, weil die Idee des Sündenbocks meist bequemer und daher ge-

läufiger ist als die des agnus Dei. So machten auch häufig Per-

sonen im Orden, die einer schwerenAufgabe nicht gewachsenwaren,

bei Mißerfolg ihrem gepreßtenGefühl durch leidenschaftlicheAus-

briiche Luft, die die Mitwelt in störenderWeise erregt haben, um

diejenige innere Ruhe zu suchen, welche dem Christen allein das In-

sichgehen verschaffenkann.

Fragen wir nun aber, welches diese hohe Aufgabe gewesen, die

der Templerorden sich gestellt hatte, so ist es einleuchtend, daß die

Ritter durch ihren ersten Aufenthaltsort in der Nähe des ehemaligen
salonionischen Tempels, dem sie ihren Namen entlehnt hatten, unwill-

kürlichdarauf kommen konnten, sich über das Iudenthum und seinen
Kultus zu informirenz die täglicheBegeguuug mit den Sarazenen
aber brachte sie leicht mit dem Islam in Berührung und, wie es

scheint, hatten sie die Idee erfaßt, neben dem engern Band, welches
die gesammte Christenheit umschloß,ein weiteres für die drei großen

monotheistischenReligionen zu finden, indem sie die Momente zu

fixiren suchten, wo diese Religionen einander nahe kamen oder sich
wirklich berührten. Aus dieser Idee entstand vermuthlich die Sage,
daß Saladin von einem gefangenen Tempelritter sich in den Ordens-

mysterien habe unterweisen und darauf selbst in den Verband der

Templer aufnehmen lassen. Mochte das auch nur ein frommer

Wunsch des Ordens sein, eine Fabel, die der Wirklichkeit wenig ent-

sprach, nur dazu erfunden, um kleinen Geistern mit der Großartigkeit
der Ordensthätigkeitzu imponiren, so sehen wir doch an dem Bei-

spiel des deutschen Ritters Ludwig v. Liebenzell, wie diese für ihre

Pflicht begeistertenMänner selbst als Gefangene noch mächtigauf

ihre Umgebung einwirken konnten. Wie aber das damalige Zeit-

alter dem Wirken der Templer seine Huldigung nicht versagte, er-

kennen wir deutlich in der Dichtung vom Gral, wo die Tempelritter,
dort »Tempeleisen«genannt, als Hüter des Tempels erscheinen,

welcher das kostbare Gefäß mit dem Blute des Heilandes birgt, der

in seiner Liebe die ganze Menschheitumfaßt hatte.

Allein, so schönsich das in der Dichtung auch liest, in Wirk-

lichkeit war die Triebfeder des Handelns bei den Templern, wie es

scheint, häufig weniger Menschenliebe als vielmehr unbegrenzte
Herrschsuchtund, um dieselbe zu befriedigen, assimilirten sie sich
eventuell den Juden oder Mosleminen. Schwache Charaktere wurden

dabei aber leicht dem Christenthum entfremdet.
Mit seiner so sehr über dem Niveau des Alltäglichenstehenden

nahezu kosmopolitischenIdee entfernte sich der Templerordenderartig
von dem Gewohnheitsmäßigenund Herkömmlichen,daß er oft als

eine ’lasse von Menschen erschien, welche in das Getriebe der ein-

facheren Erdenbewohner gar nicht«hineinpaßte.Das sehen wir z. B.

klar und deutlich, als der Templerorden die Insel Cypern von König

Richard Löwenherzals Eigenthum durch Kauf erworben hat. Der

Orden kann das Land nicht behaupten, weil er die Einwohner nicht
zu regieren versteht und er giebt es nach kurzer Zeit wieder zurück,
um dann dem neugeschaffenenKönigreichCypern in ähnlicherWeise
eine Last und Landplage zu werden, wie einst dem Königreich
Jerusalem. Letzteres aber ist der Christenheit hauptsächlichdurch die

Schuld der Teinpler verloren gegangen. Allein die Dynastie Lusignan
hat aus der Vergangenheit gelernt und will allmähligauf eigenen
Füßen stehen, indem sie ihr Land von dem Einfluß der geistlichen
Ritterorden nach und nach zu befreien sucht· Doch diese Fürsten
vergessen hierbei auch, daß sie nach Fortgang der Ritterorden keine

disziplinirte Heeresmacht haben, denn im Zeitalter der Kreuzzüge
sind eben die Ritterorden ein Surrogat für die noch fehlenden
stehenden Heere, was man in anderen Ländern damals sehr wohl
erkannt hat.

So kommt der Zeitpunkt heran, wo der letzte Hauptort der

Christen in Syrien ,,Akkon« verloren geht. Die Neste der Kreuz-
fahrer und nach hartnäckigemKampfe auch Iohanniter und Templer
flüchten nach Cypern, wo man den Ritterordeu ihren Aufenthalt
erschwert, was sogar Vorstellungen des Papstes an den König zur

Folge hat, der in verständigerWeise zu vermittelst sucht-
Der deutsche Ritterorden allein ist über die sich jetzt auf-

drängende Frage, wo die geistlichenRitterorden nach dem Verlust
Syriens und Palästinas bleiben follen, erhaben, denn sein weit-

sehender Meister Hermann v. Salza hat dem Titel eines deutschen
Reichsfürstenauch ein Fürstenthumbeizufügengesucht. Im baltischen
Preußenlaudeseit länger als einem halben Jahrhundert als Eroberer

und Kolonisator thätig, behauptet der Orden den Besitzdes Landes

200 Iahre hindurch und ein drittes Jahrhundert des Kampfes ist
erforderlich, damit der Orden das Land wieder verliert. Allein der

Stempel seiner Eigenart bleibt auch später dem Lande aufgedrückt
und erfüllt die Bevölkerungdesselbenmit einein Geiste, welcher noch
nach Jahrhunderten herrliche Blüthen und Früchte treiben und

reifen läßt.
»Warum die Preußen waren die Begründer
Vom neuen Reich, erscheint es wunderbar?

Da Preußens Volk doch birgt Alldeutschlands Kinder,
Die einst gefolgt der deutschen Ritterschaar.«

möchte man im Hinblick auf die neueren Ereignissesagen und, so
lange ein deutscher Krieger das eiserne Kreuz trägt, bleibt auch der

deutscheRitter unvergessen. Diese Beziehung hat Max v. Schenkendorf
in seinem Gedicht »die Stiftung des eisernen Kreuzes« schon hervor-
gehoben-

Es war ein herrlich Ziel und was der Mensch
So göttlich groß gedacht, geht nimmer unter!

Der Ewige trägt es an seiner Brust,
Und führt es aus, jedoch nach seinem Rath.

Der Iohanniterordeu folgt nach dem Verlust Akkons diesem
Beispiel durch Besitztiahme von Rhodus, das er auch über 200 Jahre
gegen die Sarazenen behauptet, um nach kurzerRuhe in Italien,
auf Malta eine neue rühmlicheThätigkeitzu beginnen. Auch mit

dem Verlust Maltas zu Ende des 18. Jahrhunderts hört er nicht
auf zu existiren, ja man möchte sagen, so lange ein christliches
Hvspital existirt, gedenkt man auch sicher der frommen Hospitaliter.
Ihr ZOOjähtigesBestehen spricht am Deutlichsten für den reichen
Segen- dek- von bescheidenenZelten ausgehend, zu welchen fromme
KaUflcute VDU Amalfi einst ihre Segel hergegebenhatten, sich seit-
dem über die ganze Christenheit verbreitet hat.

Der Templerorden dagegen überläßtdie Bestimmung über feine
Zukunft UUVMU Personen und denkt weniger an Fortsetzung des

Kampfes Als Unv .einträglicheBanquiergeschäfte,durch die er

seine großen Schätze nochvermehren will. Nur der Tempelritter
Roser de FIOr kamt sich nicht an die unthätigeRuhe gewöhnen-
der sich seine Ordensbrüderim Orient hingeben. Da sich keine

bessere Gelegenheit darbieten will, tritt er an die Spitze von See-
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räubern und beunruhigt mehrere Jahre lang das Mittelmeer und

seineKüsten Leider findet er Niemand, der sich seines Arms zum

Schutz der Christenheit bedienen will. In Spanien und Portugal,
wo die dortigen Templer den Kampf gegen den Jslam fortgesetzt
haben, gestaltet sich ihr Loos später am besten.

Wenn aber nun die Personen, auf deren Kosten sichder Templer-
Orden bereichernwill, auf Mittel und Wege sinnen, einen lästigen

Gläubiger los zu werden, wer will sie deshalb tadeln? Die Schätze
der Templer waren einst von der gesammten Christenheit hergegeben
zur Eroberung und Behauptung des heiligen Landes und, wurden

sie dafür nicht mehr verwendet, so hatten die Donatoren oder deren

Erben ein gutes Recht, sie zurückzufordern.Denn es ist eine Eigen-

thümlichkeitdes Mittelalters, daß man fromme Stiftungen nicht für

ewige Zeiten macht, sondern die Anerkennung derselben als noch

zeitgemäßund zweckentsprechendentweder von Zeit zu Zeit wieder-

holt, oder das betreffende Benefizium zurücknimmt.Nur so konnten

die Donatoren und deren Erben ihre Rechte wahren, denn, machten

sie die Schenkung rückhaltlos,so wurden sie unter Umständen ab-

hängig von ihren Almosen-Empfängern.In diesem Verhältnißbe-

fand sich der König von Frankreich. Den stolzen und mächtigen

Templern konnte man solche Anschauung der Dinge schwer bei-

bringen, unterblieb aber die Negulirung der Rechts-und Besitz-Ver-

hältnisse in diesemSinne, so war das gesammteAbendland eventuell

einer gewaltigenUmwälzungder staatlichen Verhältnisseund anderen

Störungen ausgesetzt. Große Kapitalien befanden sich in der Hand
von einer Anzahl von-Menschen, die, von der abendländischen

Ordnung der Dinge losgelöst, über jede Rücksicht,jedes Bedenken

mit Leichtigkeit hinwegkommenkonnten und an Unternehmungsgeist
und Thatkraft die Abendländer bisher bei Weitem übertroffenhatten?

Zwei Jahrhunderte hindurch hatten Fürsten und Lehnsherrn
des Abendlandes ihre unruhigen Vasallen los zu werden gesucht,
indem sie die Kreuzfahrten derselben nach dem Morgenlande in jeder
Weise begünstigtenund förderten; jetzt aber kam statt einiger unter-

nehmungslustiger und in Folge dessen unruhiger und zuweilen da-

durch unbequemer Ritter eine nach Tausenden zählende wohl

disziplinirte und kriegsgeübteMilitärmacht zurückin das Abendland,

die keinen Oberherrn als den Papst anerkannte. Mit der gesammten
Landesritterschaft durch Verwandtschaft enge verbunden, hatte dieselbe
im Orient genug Beispiele gegeben, daß sie im Stande und auch
Willens sei, der Fürstenmachtzu trotzen, wo sie ihr unbequem wurde!

Das war sicher eine drohende Gefahr für manchen Fürsten des

Abendlandes schon an und für sich, aber die Besorgnißmußte sich

mehren, wo ein Fürst in der Lage gewesen war mit der päpstlichen

Macht in Konflikt zu gerathen und, wenn auch momentan Sieger,
doch binnen Kurzem als Besiegter dastehen konnte, wenn diese Militär-

macht aus den Gedanken kam, für die Interessen des Papstes ein-

tretend, gegen ihn zu kämpfen?
’

Die Thorheit eines Emporkömmlings befreit den besorgten
Fürsten von seiner sehr begründetenFurcht. Trotz der Warnung
des Papstes, der dem Großmeister zur Vorsicht räth und ihm em-

pfiehlt auf die Einladungdes Königs von Frankreich nur mit we-

nigen Vertrauten und im Geheimen herüberzukommen,erscheinen
Großmeister,Ordenskapitelund Ordensschatz im großartigenAufzuge
im TempelhaUsezu Paris. Iacob v. Molay zwar nicht von Geburt

aber dem sWeseU nach ein Parvenu, besitztauch den vollen Dünkel

eines solchen- et wähnt sich erhaben über jede Warnung, weil er

dem Könige von Frankreich,der des Ordens Schuldner ist, jederzeit
unbequem werden kann. In Cypern konnte er das auch sicher, nicht
aber auf ftanzösischemBoden und, daß einst der Orden bei einem

Aufstande den König in Schutz genommen hat, giebt diesem nur

Gelegenheitdas Volk nunmehr gegen den Orden aufzuhetzen. Der

Orden, soweit er der französischenHauptzunge angehört,befindet sich
in einer Falle und, der sie gelegt hat, darf nur das Netz zuziehen,
welches denselben unsichtbar bereits umgiebt.

Bei der nun folgenden Gefangennahme der Templer ist König

Philipp im Recht, da es sich für ihn um Fortbestand der Königs-

herrschaft handelt; in dem Moment jedoch, wo er von diesen kriegs-
tüchtigenMännern in seinem Gewahrsam keinen bessernGebrauch zu

machen weiß, als sie auf dem Scheiterhauer sterben oder in Noth
und Elend verkommen zu lassen, schlägt er seinem Lande schwere
Wunden. In den Schlachten bei Crecy, Poitiers und Azincourt hat
Frankreich offenbar Mangel an tapferen Soldaten; bei Crecy geht
die Schlacht verloren, bei Poitiers geräth außerdemder König in

Gefangenschaft, bei Azincourt ist die französischeKrone an England
momentan verloren gegangen. Zur Ausbildung brauchbarer Sol-

daten aber waren die Templer mindestens verwendbar, selbst wenn

man es für zu bedenklich hielt ihnen selbst wieder Waffen in die

Hände zu geben. sSo hat denn Ludwig XVI., der im Tempel ge-

fangen sitzt, gewissermaßenauch die Schuld dieses Vorgängers büßen
müssen.

Die Fürsten und Nationen Europas im 14. Jahrhundert sind
noch keine Affen der Franzosen, sondern haben ihre nationale Eigen-
artigkeiten sich gewahrt. Das kommt auch dem in Frankreich ver-

urtheilten Templerorden anderwärts zu gut. Trotz wiederholter Edikte

des Papstes, welche auf strenge Untersuchung dringen, wird diese

doch meist nur gehandhabt, um der Form zu genügen, und, wo der

Orden kriegstüchtiggeblieben ist, gestaltet sich das Schicksal seiner

Mitglieder bei der Auflösung weit günstigerals in Frankreich und

dem von dorther beeinflußtenNeapel. Die Tempelritter treten mit

allen Ehren in die Welt zurückoder gehen in den Johanniterorden
über, den der Papst zum Erben bestimmt hat.

«

Wo aber, wie in Spanien und Portugal, der Kampf gegen den

Jslam noch nicht aufgehört hat, sind die kriegstüchtigenTempler
unentbehrlich und werden weiter verwendet. Der seit Mitte des

12. Jahrhunderts bestehendeOrden von Calatrava, sowie einige neu

gestiftete Orden, z. B. Avize, Christus- und Monteser-Orden sind
dort die Erben der Templer und nehmen die dortigen Mitglieder des

Ordens in sich auf. Die Johanniter sind auf der pyrenäischenHalb-
insel fast durchweg von der Besitznahme des Templerguts ausge-
schlossen. Daß der schottischeDistelorden mit den Templern im Zu-

sammenhang stehe, welche in der Schlacht bei Bannokburn ihr Hei-
mathsrecht erkämpft haben sollen, ist eine Sage. Jedenfalls zeigt
die Aufstellung der Schotten in dieser Schlacht von viel Ueberlegung
und geschickterBenutzung des Terrains, was von kriegserfahrenen
Männern herrührenmuß, die in den schottischenReihen kämpften.
Während in Frankreich der König zwei Drittel des Templer-

besitzes a conto der Prozeßkostensofort konsiszirt, geht anderwärts

Manches davon in Privathände über, indem die letzten Templer-
komthure oder andere zeitweiligeInhaber der Besitzungen sie auf ihre
Verwandten vererben. Noch im vorigen Jahrhundert soll in einem

ehemaligen böhmischenTemplerschlosseein kluger, denkender Mann

einen bis dahin verborgen gewesenenTemplerschatzgefunden und sich
angeeignet haben, dessen Vorhandensein durch ein Wandgemäldean-

gedeutet wurde.

Wir können nach dem heutigen Standpunkt der historischen
Forschung den Orden nicht gänzlichfreisprechenvon allen ihm zur

Last gelegten Vergehen, aber wir können ihm dennoch ein gutes An-

denken bewahren im Hinblick auf seine tapfern Kriegsthaten. Wenn

einzelne seiner Glieder in Fehler und Laster verfielen, so theilten sie
dieses Schicksal mit den Makkabäern der späterenZeit, die einem

Herodes den Weg zum Throne bahnen konnten. Die Templer achteten
die Königswürde sehr gering und haben mehr als einem unfähigen
Manne die Krone verschafft, um statt seiner ungenirt herrschenzu
können. Lasen die Templer aber die Thaten der Makkabäer,mit

denen der Papst sie verglichen hatte, so wurde es für sie verhängniß-
voll, daß die katholischeKirche die Apokryphen mit den kanonischen
Schriften gleichstellenwill.

Die tapfern Thaten der deutschen Ritter sind ein Erbtheil der
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Templer und in ihren Komthureien kannte man ankupolenbrot noch
lange, nachdem man die thörichterWeise später abgeschafftenTurku-

polen längst vergessen hatte. Der Geist der Freiheitskriege aber,

entstanden in dem ehemaligen Deutschordenslande Preußen, hat sich
als eine Art Strafgericht gegen die Nation gewendet, welche sich
einst zu Henkern und Schergen der Tyrannei bereitwillig mißbrauchen
ließ, um ihre tapfern Söhne morden zu helfen.

Noch heute ist das rathe Kreuz ein internationales Symbol,
aber seine Träger schlagen keine Wunden mehr, sondern sie sind be-

müht solche zu heilen. Es bezeichnet gerade das, was den ehe-
maligen Templern fremd war, ,,barn1herziges Samariterwesen«.
Fühlen wir uns schmerzlichberührt, wenn wir lesen, wie so

viele edle Männer die Schuld einzelner unwürdigerOrdensmitglieder
haben mitbüszenmüssen, so ist zu bedenken, das; gerade die bessern
Elemente im Orden berufen waren denselben rechtzeitigzu reformiren.

Hätte Hugo de Peyraud seine richtig erkannte Idee zur That werden

lassen, eventuell unter Einsetzungseines Lebens, wir könnten diesem

Kämpfer für die Wahrheit auf das Grab schreiben:
»Er-Quid coelo fulme11, sceptrumque tyrunnis«.

Jacob v. Molah, der den Orden hauptsächlichdurch Unüber-

legtheit in die schlimme Lage gebracht hat, die seinen Untergang
herbeiführte,hat die Schuld mit dem Tode zu büßengesucht, obwohl
er sein Leben retten konnte; aber so mannhaft das auch erscheint,
dem Orden selbst half dieser Opfermuth eben so wenig wie der

Heldentod Ulrichs v. Iungingen und seiner Gebietiger bei Tannen-

berg den deutschen Orden vor den gefährlichenFolgen bewahren
konnte, welcheUnüberlegtheitder Obern über ihn gebracht hatte.
Mit den Hohenstaufen aber haben die Templer es gemein, daß Beide

über tosmo oliti cle Ideen die nationale Ba"is verloren.p U ]
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Erster- Ituftrkten der Familie »Mein-U
Unweit Schweinfurt, im ehemaligen fränkischenGau Grabfeld,

sieht man auf drei Bergen vie Ruiuen dreier Schlösser, als einen

Schmuck der ganzen Gegend. Der höchsteträgt die Mauern der

schon im 12. Jahrhundert, auf Friedrich I. Gebot, zerstörtenBurg
Bramberg; auf der anderen Höhe ragen Rauenecks Trümmer; und

die von Altenstein, mächtigerals jene, starren vom dritten Berge.
Es ist dies das Stammhaus der noch in mehreren deutschenLändern

blühenden Familie, der »Freiherrn von Stein«, — ein Name,
welcher in der Geschichteunseres Vaterlandes häufig ehrenvoll, jedoch
nicht immer fleckenlos, erwähnt wird.

Schon in den Kämpfen der Franken und Sachsen, zu )’sipin’s
und der Karolinger Zeiten, kannte man das Geschlecht. Es hauste
damals in einer noch älteren Burg, welche, nur an wenig Sub-

struktionen noch kenntlich und TV4 Stunden von der Altensteiner
Ruine entfernt, die Heidenburg heißt. Die Zerstörung derselben fällt -

in die Zeit jener Kriege; Altenstein mag ihr seine Erbauung ver-

danken. — Die Stein von Altenstein waren ein rühriges, rüstiges,
thatenfrohes, aber auch unruhiges und fehdesüchtigesGeschlecht.
Schon in den ältestenVerzeichnissender Turniere, aus dem 10. und

11. Jahrhundert, werden sie erwähnt.
Die Ritter von Altenstein thaten sich in den Kreuzzügenhervor,

kämpftenals Johanniter- und Tempelritter, und einer dieser Familie
verpflanzte die westfälifchenVehmgerichte nach seinem fränkiichen
Vaterlande. Nochzeigt man die unterirdischen Vehmhallen,in welchen
die furchtbaren Richter ihre Sitzungen hielten und heimlich Urtheil
sprachen über die Geladenen, und Kerker sieht man, in deren Wänden

die Vertiefungen, in welchen ehemals die Ketten befestigtwaren, zu
erkennen sind. Einen Steinblock, der in einem Gewölbe liegt, hält
die Sage für die heimlicheRichtstätte.

Auch als Wegelagerer und Anführer war der Name »Stein«

frühzeitig gefürchtet. Ein Heinrich von Stein steht 992 an der

Spitze der ausrührerischenBauern, welche das Joch der Geistlichkeit,
die damals allmächtigwar und das Volk mit Erpressungen aller Art

belastete, mit Gewalt abzuschüttelnversuchten. Ein Stein figurirt
in den bekannten Grumbachischen Händeln als Haupträdelsführer
und Mitschuldiger beim Morde des FürstbischofsMelchior v. Bibra,
und endlich als Strafgenosse des Mörders, mit dem er nach Voll-

streckng der Reichsacht aus dem Marktplatze enthauptet wurde. Die

Burg Altenstein wurde Zeuge mancher Schauder erregenden Scenen,
da die Ritter durch Brechen des Landfriedens in der Zeit, wo die

Faust eines Gewaltigen das Symbol der Gerechtigkeit war, gar sehr
berüchtigtund gefürchtetwurden, doch das war dem rührigen, kraft-
vollen und thatendurstigen Geschlechteeinerlei. Die zwölf Ritter

von Stein, die als Söhne eines Vaters im Jahre 1250 auf dem

Altenstein hausten, steckten, wie so viele ihrer Standesgenossen, auf
ihrem Thurme das Panier der rohen Gewalt aus·

Die Altensteiner Schnapphähue und ihre Reisigen wagten sich
zuweilen bis an die Thore von Nürnberg und Ersurt, wenn es galt,
reichen Kaufleuten aufzupassen und kostbare Gütertransporte zu

plündern. Täglich zogen 6 der Raubbrüder wie Wölfe auf Raub

aus, während die übrigen die Burg hüteten. Zuerst lieszensie ihren
nächsten Lel)nsherrn, den mächtigenund lriegerischenFürstbischof
Eiring von Würzburg in Ruhe, aber ihr Erfolg reizte sie zur Ver-

wegenheit.
1254 erscholl ein allgemeines Anfgebot des Bischofs, demzufolge

ein Altensteiner Haufen aus dem Felde geschlagen und die Burg
berannt wurde. Lange lagen die bischöslichenMannen vor Alten-

stein, jeder Anschlag scheiterte an der Wachsamkeit und eisernen
Tapferkeit der 12 Brüder, bis der Bischof unter erheuchelterVer-

zeihung als Gast in Altenstein einzog. Der Tag verging unter fest-
lichen Schmausereien und schon brach die Nacht ein, da erschien ein

Page des Bischofs nnd forderte einen nach dem andern aus, zu Eiring
zu kommen. Kaum tritt der erste in’s Gemach, so wird er geknebelt
zum Richtblock geschleppt und von dem verkleideten Scharfrichter ent-

hauptet. So ermordet der grausame, arglistige Mann 11 der Brüder-

als er Herdegem den zwölften, rufen ließ. Diesen hatte eine böse

Ahnung gefaßt und sich ein Waidniefsereingesteckt. Er tritt in das

Mordgemach; ein Blick genügt, er zieht entschlossendas Messer und

dolcht rechts und links die Anfallenden nieder-. Als er sichzu seinem
Mörder Bahn brechen will, fühlt er seine Kraft sinken, er schleudert
ihm das Messer mit solcher Heftigkeit in’s Gesicht, dasz es ihm die

Nase vom Rumpfe trennt. »Meineidiger!«war sein letztes Wort,
zum Bischof gesprochen. Die Leichen der zwölf Ritter von Stein

wurden an das Kloster Langheim zur Beerdigung ausgeliefert Burg
und Güter bekam Siegfried von Stein zu Lehen, ein Johanniterritter
und der nächsteErbe der Ermordeten.

Altenstein fiel im Jahre 1525 den aufrührerischenBauern in

die Hände, welche es plünderten und zerstörten. Der Burgherr,
Ritter Claus Ludwig v. Stein, kommandirte damals als Feldhaupt-
mann am Rheine Schnell zog er mit einigen geworbenenFähnlein
vor die Städte Ebern, Maroldsweiler und Marvldweisach, und nahm
schrecklicheRache an den gesangenen Bürgern.

Beim Bau eines Schlosses revoltirten des Bauherrn Fröhner
und schlugen ihn todt. Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts
stand Pfaffendorf leer, als die Familie dorthin übersiedelte,verfiel
die Burg bald. H. Graf S.

Wieuer Briefe.
VlL

Wien, den 4. März 1884·
Dem Kalender nach ist der Fasching zwar vorüber und sollte

mit dem Aschermittwochin den Gemiithern der schönenSünderinnen
die Reue ihren Einzug gehalten haben. Das quß der Sünde

scheint jedoch allerseits noch inicht zum Ueberlaufen voll zu sein, da



die jungen Damen, ob geäschertoder ungeäschert,dem Vergnügen
des Tanzes nicht entsagen wollen und sich überall dorthingezogen
fühlen, wo der Fidelbogen regiert. Da man also noch allgemein
tanzt, ist es verzeihlich, wenn an dieser Stelle der Faschingsfreuden
noch einmal gedacht wird. Die auf meinen letzten Brief folgende
Woche war übrigens die bewegteste, in sie fiel der sogenannte
,,l)ürgerlicheHofball« und das Kostümsest im Militärkasino.Der

bürgerlicheHofball reele Ball der Industriellen giebt alljährlichdem

BürgerthumWiens Gelegenheit, seine Huldigungen dem Herrscher-
haufe auf dem Parquet darbringen zu können, da die kaiserliche
Familie den Vertretern der Bürgerschaftdie Ehre erweist, auf dem

Industriellen-Balle in ihrer Mitte zu erscheinen·Dieser Umstand
allein wäre schwerwiegendgenug, eine großeAnziehungskraft auszu-
üben und die Kaufleute zur Entfaltung ihres Reichthums zu veran-

lassen, wird aber noch durch die Lokalitäten, in denen der Ball

stattfindet, unterstützt. Der Kaiser stellt dein Ballkomite nämlich
die Redoutensälein der Hofburg zur Verfügung,so daß die Bürger-
schaft den Monarchen in feinem eigenen Haufe zu empfangen die

Ehre hat. Wer also in der Burg tanzen will und zu einem Hofball

nicht geladen wird, kann seinen Wunsch bei den Industriellen be-

friedigen —-- daß Viele von dieser MöglichkeitGebrauch machen,

braucht nicht erst versichert zu werden. Gewöhnlich beehrte Ihre
Majestät die Kaiserin bei dieser Gelegenheit die Ballgäste durch ihr

Erscheinen, was um so größerenWerth hat als die durchlauchtigste
Frau keine Freundin VOU geräuschvollenFesten ist, und die Ruhe
dem Lärm und der Hitze eines Ballsaales - vorzieht. Ihre Majestät
hatte dem Ballkomite ihr Erscheinenversprochenund wollte deshalb,
obgleichsie am Nachmittage von einer heftigen Migräne befallen
wurde, den Ball besuchen, wogegen jedoch der Leibarzt Dr. Wieder-

hoser auf das Entschiedensteprotestirte·
Bevor der Hof den Saal betrat, hatte sich die Nachricht von

dem Unwohlsein der ersten Frau des Reiches unter den Ballgästen
schnell verbreitet und allgemein wirklicheTheilnahme erregt. Gegen
zehn Uhr öffneten sich die Flügelthüren zum kleinen Redoutensaal
und der Kaiser, am Arme die Kronprinzesfin,betrat den Saal, ge-

folgt vom Kronprinzen mit der Erzherzogin Marie, dem Herzog
Ludwig in Bayern, den Herren Erzherzogen Ludwig Victor, Eugen,
Wilhelm und dem ’irinzenvon Sachsen Weimar. Die allerhöchsten

Herrschaften Vom Publikum lebhaft begrüßt,begaben sich aus die für

dieselben hergerichteteEstrade, woselbst die Frau Kronprinzesfin mit

den Patronessen konversirte, während Sr. Majestät mehrere Herren

durch Ansprachen auszeichnete Nach einer Stunde verließ der Hof
in derselben Ordnng den Saal und bald darauf alle diejenigen,
welcheden tanzendenPaaren Raum schaffen wollten, so daß der

großeRedoutenfaal den Eindruck der Leere machte.
Am Sonnabend nach dem Industriellen-Ball fand im Militär-

Knsino ein überaus glanzvollesKostümsest statt, welches ebenfalls
durch die Gegenwart des Hofes ausgezeichnet wurde. Aber auch
dieses Mal konnte Ihre Mastät nicht erscheinen; war die hohe Frau
krankheitshalbetVom Judustriellenballeferngeblieben, so mußte sie,
um die bürgerlichenKreise nicht zu verletzen, auf den Besuch des

Kasino’s verzichten. Das Militär-Kasino besitzt in Wien zur Zeit

noch kein eigenes Gebäude und ist daher gezwungen, die nothwendigeu
Räumlichkeitenzu miethen. Mit vieler Mühe hat man ein-passendes
und zugleichWütdigesLokal gefunden, dessen Räume ganz darnach
angethan sind, die erlauchtestenGäste empfangen zu können. Das

jetzigeMilitär-Kasino ist in dem Gebäude der alten Börse, dem

ersten Bauwerk Ferstel’s,des Erbauers der Votivkirche. Als Ferftel
die alte Börse baute, war er ein junger noch unbekannter Architekt;
durch, ihre Herstellung hat er die Aufmerksamkeit der Kunstwelt
auf sich gezogen —- der junge Löwe zeigte zum ersten «Male seine
Krallen.

Für halbzehnUhr war der Hof angesagt und schon eine Stunde

vorher hatten sich nahezu 2000 Personen, unter welchen sich gegen
800 Damen befanden, in den Räumen eingefunden und im großen
Festsaal Platz genommen. Der Präsident des Kasinos F. Z. M.

Baron Packeny, der Vizepräsident,F. M. L. Edler von Etsch, sowie
das Komite standen an der großenTreppe zum Empfang des Hofes
bereit, die Generalität mit dem kommandirenden General F. Z. M.

Freiherrn v. Bauer an der Spitze erwartete den Hof im Vorsaal.
Gegen Neun fuhren die Herren ErzherzogeWilhelm, Rainer, Ludwig
Viktor, Karl Salvator, Eugen und Franz vor und eine Viertelstunde
später erschien Kronprinz Rudolph mit der Frau Kronprinzesfin.
Zum Empfange der Frau Erzherzogin Stephanie hatten sich die

Baronin Packeny und Frau v. Etsch nebst Töchternzum Entree be-

geben, wo die Kronprinzesfinaus den Händen der Baronesfe Packeny
ein Rosenbouquetund von Frl. v. Etsch eine Tanzordnung in einem

geschmackvolleuEtui entgegennahm. Das kronprinzlichePaar betrat

hierauf den Vorsaal und harrte hier auf die Ankunft des Allerhöchsten
Kriegsherru, der um halb zehn Uhr eintraf nnd die Kronprinzesfin,
gefolgt von den Mitgliedern des Hofes, in den Saal führte. Die

Kronprinzesfin nahm in einem Fauteuil Platz, der Kaiser und die

Prinzen blieben stehen und betrachteten mit großemVergnügenden

überaus gelungenen und äußerst geschmackvollvon Herrn Major
v. Fetzer, ehemaligen Hofmarschall des letzten Prinzen Wasa,
und Maler Trentin arrangirten Festzug Der Aufzug bestand aus

fünf Gruppen, die vier Jahreszeiten und das Gefolge des Prinzen
Carneval darstellend. Der Zug durchschritt paarweise den ganzen
Saal und defilirte vor der Frau Erzherzogin. Als die Frühlings-
gruppe zu der hohenFrau gelangte, verließdas jugendlicheFräulein
v. Fetzer die Reihen und legte der Kronprinzesfin einen Korb mit

Feldblumen zu Füßen, welchenHöchftdiefelbedankend annahm. So-

bald sich der Zug aufgelöst hatte, erklangen die munteren Tanz-
weisen, und mit ihnen hielt die Fröhlichkeitihren Einzug Der Ball

war jedoch so stark besucht, daß es an Waghalsigkeit grenzte, sich in

das Gewühle der tanzenden Paare zu stürzen; wer dem Strudel

ungetreten und ungestoßenentronnen, konnte von Glück sprechen.
Um die elste Stunde erhob sich der Hof, nachdem die höchsten
Herrschaftenihren Beifall auf die schmeichelhastesteWeise ausgesprochen
hatten, und verließ den Saal unter dem donnernden Hoch der Gäste,
welche bis zum Ausgang Spalier bildeten. Diese Art der Verab-

schiedung vom Hofe ist in Wien üblich,doch habe ich noch niemals

auf einein Ball ein so kräftiges und anhaltendes Hoch gehört wie

auf dem IJkilitär-Kasino;hier merkte man, daß sichNiemand scheute,
seiner Verehrung für das Herrscherhaus Ausdruck zu geben. Auf
anderen Bällen übte das äußerstdünne Hoch immer einen peinlichen
Eindruck auf mich aus und wäre es oft besser, eine Ovation zu

unterlassen, wenn man nicht überzeugtist, daß sie gelingt. Auf-
fallend war das sporadische Auftauchen der Kämmerer im Kafino,
und sollte man meinen, daß die Herren an einem Abende, wo Sr.

Majestät dem Offizierkorps eine solche Ehre erweist, auch den Weg
ins Kasino finden könnten.

Es dürfte allgemein bekannt sein, daß der Kronprinz und Erz-
herzog Johann den famoseu Mr. Bastian entlarvt und als Schwindler
blosgestellt haben; unbekannt wird es jedoch noch sein, daß der

Kronprinz den Mr. Cumberland, den Anti-Spiritisten, zu einigen
Vorstellungen zu sich geladen und eine ,,anti-spiritischeSeance« in

seinen Gemächern veranstaltet hat. Mr. Cumberland erschien in

Begleitung seiner Gemahlin und wurde durch den Obersthofmeifter
Grafen Bombelles den hohenHerrschaftenvorgestellt. Cumberland’s
Manifestationen begannen mit der Gedankenkunst, nämlichdasjenige
zu errathen, was eine andere Person denkt. Er erklärt, daß diese
Kunst nichts anderes sei, als der Ausfluß einer besonders scharfen
Auffassungsgabe, die von schwindlerischenMedien als übernatürliche
Gaben hingestelltwird, und geht folgendermaßenzu Werke: Cumber-

land verbindet sich die Augen und führt die Hand desjenigen, dessen
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Gedanken er errathen soll, an seine eigeneStirne und schreitetdann-
den Wißbegierigenmit sich fortführend, bis zu jenem Gegenstand,
den dieser ins Gedächtnißgefaßt. Der Kronprinz ging nun gleich
von der Theorie zur Praxis über und ersuchteden Herrn, mit ihm
selbst ein Experiment zu machen, woraus Mr. Eumberlaiid erwiderte,
»ichwill es versuchen«,sich die Augen verband, die Hand des Kron-

prinzen an seine Stirn legte und denselben durchs Zimmer zu einem
— Thermometer führte. Der Thronfolger gestand ganz überrascht
zu, daß er thatsächlichan diesen Wärmemessergedacht. Den Erz-
herzog Rainer führte Cumberland durch mehrere Zimmer in die

Vorhalle und berührtedie Kappe, welche der Erzherzog im Sinne

hatte. Der Kronprinz und die übrigenHerrschaften hatten die Ver-

suche des Mr. Cumberland bereits erprobt, als die Kronprinzessin
den Wunsch äußerte, sich auch selbst von der Richtigkeit der Sache
überzeugenzu wollen und den Grasen Palffy einige Worte zuflüsterte.
Cumberland führte den Grafen in ein dunkles Zimmer und legte
seine Hand auf ein Bild; Lichter wurden gebracht, man fand
Cumberland vor dem Bilde der Großmutter des Kronprinzen, der

ErzherzoginSophie, an welches der Graf im Auftrage der Prinzessin
gedacht. Der Kronprinz war mit den Leistungen des·Anti-Spiritisten
sehr zufrieden und sprach die Hoffnung aus, Mr. Cumberland noch-
mals zu sehen.

Pariser Modeubriesj
Jch habe Sie in meinem letzten Briefe mit einer Beschreibung

der Toiletten Sarah Bernhardts behelligt, deren Rechnungsich, bei-

läufig bemerkt, auf 16,000 oder 17,000 Franks beläust, ich will Sie

mit denjenigen der Baronesse Rothschild verschonen, obgleichunsere
Reporter deren Reichthum anbeten, wie die Juden das goldene Kalb.

Aber ich denke, meine Leserinnen wollen nicht in jedem Briefe von

den Banquierstöchtern 2e. der genannten Abstammung unterhalten
werden, welche zwar in unseren Straßen nicht so prätenziösdaher-
stolziren, wie in denen Berlins, dafür aber in der Presse einen um

so breiteren Raum einnehmen. Sprechen wir daher lieber ein wenig
von den Moden der herannahenden Blüthenzeit.
Tüll, Tüll und nichts als Tüll .in allen Nüancen, zart und

leuchtend in allen Farben, himmelblau und violett, fliederroth und

narzissenfarben, mit unzähligenBlumeiimustern bedeckt. Hier eine

allerliebste Toilette für ein junges Mädchen! Hinten eine Fülle von

Volants, mit mehreren Reihen kleiner Satin-Bänder, statt dieser

auch dichte Tüllschleifen· Die Taille aus mehr oder weniger ge-
blümten Satin, mäßig ausgeschnittenund mit Tüll drapirt. Natürlich
wird die, welche Heine mit einer Blume vergleicht, das Haar mit

Blumen schmückenund den Eindruck ihrer knospenden Mädchen-
schöne nicht durch Schmucksachenbeeinträchtigen,die nur der Frau
geziemen. Für diese und zwar für eine junge, erscheintfolgende
Toilette höchst kleidsam: ,,an einem Tüllrock eine Brokattaille mit

reichem Blätterwerk und langer Schleppe, die Hüften über einem

kurzen Panier freilassend. Blumen in Eparlettesforni, kreuzweis
iibereiiiandergelegt, an der Brust als Einfassung des Rocks und,
wenn man will, des Ausschnitts. Blumen im»Haai«,unter denen

Diainanten oder Perlenschmuckgleich den, Von der Sonne verklärten

Thautropfen hervorblitzen. Beide Toiletten sind natürlich Gesell-
schaftstoiletten, für die«man mit Vorliebe seidene Changeantstoffe
und broschirte Moireå wählen wird.’ Als Nüanze für letzterenStoff
wird besonders Perlengrauund Schiefergraii mit hellen, wie Silber

leuchtenden Musterii beliebt sein. Für die Halbtoilette ebenfalls
Changeantstoffe,aber in ,,tatket.as ehangeant«, ein ganz neuer Stoff,
dem sein leuchtender Gold- oder Silberton einen eigenthümlichen
Reiz verleiht. Hier eine Modellrobe! Der Rock aus dem genannten
Stoffe, silberglänzend,unten ausgezackt und auf dichten ,,Spitzen-
moos« ruhend, wie wir Franzosen sagen. Violette Sammetspiralen

mit großen Akanthusblättern,zwischen die sich Rosenknospen ein-

nisten, durchschneiden den Rock in breiten Schlangenwindungen.
Darüber eine, reich mit Tüll verzierte Polonaise aus tatketas ,,feuille

naissante«, wie die neue Bezeichnunglautet. Es handelt sich um

einen hellen, gelblich grünen Ton— Sie wissen, was wir unter

Polonaise verstehen? Man könnte sie als eine, nach unten verlängerte
Taille bezeichnen,welche nur die Hälfte des Rocks bedeckt, aber den

vorderen Theil des letzteren frei läßt.
Viel marienblaue Wollenstoffe, z. B. mit ziemlichweitläufigen-

rothen, sammetnen Carreaumustern geziert, die wohl dreimal so groß
sind, wie die des Kartenspiels. Auch das Grenadine wird auf die

Damen eine großeAnziehungskraft ausüben, freilich nur in den

warmen Tagen. Zum Schluß noch ein Kostüm aus Wollenstoff,
das sogenannte Bretonkostüm aus ,,gepolstertemBlau« —- schöner
Name, nicht wahr? — mit rosafarbenen Blümchen Louis XIll.!

sehr kurze Taille in Zuavenform Kragen und Futter aus ge-

köpertem,moosfarbenein Sammet, eventuell auch aus dunkelblauem.

Der Rock, hinten wie Orgelpfeifen plissirt, fällt ganz gerade· Vorn

schmückenihn breite, moosfarbene Sammetftreifen, welcheunter einer,
in engen Falten sich an die Hüften anschließendenDraperie von

blauem Wollenstoffverschwinden. Eine Pariserin.

Aus dem Kunstleliein
Zu den »berechtigtenEigenthümlichkeiten«unseresguten Volkes

gehört es, Alles zu kritifiren und möglichstungünstigzu beurtheilen,
was staatlich ist, over vom Königthiiinabhängt. Man verdirbt sich
systematischdie Freude an dein, was der Allgemeinheitzum Stolze
gereichen sollte. Der Staat wird als ,,Nacker« und der Fis·kus-als
»Kujoii« verschrien. Der Feindschaft gegen die Königliche
Bühne hat Hans von Bülow vor einigen Tagen durch das häß-
liche und ungerechte Wort »3irkus Hülsen« Ausdruck gegeben. Der

Kapellineister des Herzogs von Meiningen scheint gegen die König-
liche Bühne unserer Reichshauptstadt dieselbe Opposition führen zu
wollen, die der Meininger Landrath Baumbach gegen den deutschen
Reichskanzler zu führen sich gestatten darf.

Hans v. Bülow befindet sich zu einem Gastspiel in Berlin und

ist überall warm empfangen worden. Das Publikum hat seine
Kapelle und ihn selbst mit Beifall überschüttet.Dieser·Beifa·llhat
den berühmtenMusiker nun dazu veranlaßt, dem Publikum in der

Philharmonie zu sagen: Der Krönungsmarsch aus Meyerbeers
»Prophet« sei am letzten Sonntag im ,-.Zirkus Hülsen« in einer so
»jämmerlichenWeise massakrirt«worden, daß er sich gedrungen ge-

fühlt habe, dem Publikum Gelegenheit zu bieten, denselben »an-
stäudig« aufgeführt zu hören. Herr v. Bülow hat dadurchzuerst
die KöniglicheOper und dann das Orchester desselben, die Musiker
mit ihrem Dirigenten, schwer beleidigt. Von großer Kollegialität
zeugt das ganz gewißnicht, sondern lediglich von großerRücksichts-
losigleit und künstlerischerUeberhebuiig

Die KöniglicheOper und auch das KöniglicheSchauspiel sind
wie alle menschlichen Einrichtungen nicht ganz vollkommen. Daß
beide Theater aber ihre großen Vorzüge haben, sowohl was die·ge-
sammte Leitung als auch die Einzelleistungender Künstler anbetri"jft,
das wird durch den zahlreichen Theaterbesuchbewiesen. Trotzdem es

in Berlin nicht an Theatergenüssenmancherlei Art fehlt und auch
von den Privattheatern sehr Gutes geboten wird, strömt doch-das
Publikum so massenhaft zur KöniglichenOper und zum Königlichen
Schauspielhause, daß namentlich Sonntags die Hälfte von Allen darin

nur Platz findet. Glaubt nun Herr Hans v. Bülow, das Berliner

Publikum verstehe wenig von wahrer Kunst?
Wir haben keine Veranlassung, den Herrn General-Jntendanten

VOU Hüllen hier gegen alte und neue Angrifse eingehend zxr
Vertheidigen Den meisten Ausfällen würde zuviel Ehre schon mrt

der Erwähnung derselben geschehen. Für die von achtungswerthen
Grundsätzengetragene künstlerischeLeitung der KöniglichenTheater
aber spricht U. A. ein kürzlichoeröffentlichtesSchreiben des Herrn
v. Hülsen an den Schriftsteller Friedrich Spielhagen, aus der Flur
hervorgeht,daß die KöniglicheBühne nicht durch modere Relzlmttel
ihre Erfolge erzielen will. Der Herr General-Jntendant schicktedem

genannten Dichter dessen neuestes Schauspiel »Gerettet« zurückund

bemerkte u. A. wörtlich:
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»Je mehr in mir der Wunsch rege war, wieder einmal eine Schöpfung
Ihrer Feder auf der Königlichen Bühne zur Darstellung zu bringen, desto
lebhafter muß ich es bedauern, daß ich in dem vorliegenden Falle mich ge-

nöthigt sehe, auf die Realisirung dieses Wunsches Verzicht zu leisten. Und

zwar aus einem sehr triftigen und gebiet’erischenGrunde, indem Ihre gegen-
wärtige Dichtung nämlich auf gar zu heiklen Verhältnissen beruht, deren

szenische Vorführung mit den Rücksichten kollidirt, welche die Königliche
Bühne durchaus zu nehmen hat. Wenn ich mich bisher immer schon ver-

anlaßt fand, von der Ausführung jener modernen französischen
Drauien, in denen der Ehebruch eine Rolle spielt, Abstand zu
nehmen, so muß ich es mir, uni nicht mit mir selbst und meinem Prinzip
in Widerspruch zu gerathen, versagen, das Werk eines deutschen, wenn auch
hoch hervorragenden Dichters, in Szene gehen zu lassen, welches den gleichen
gesellschaftlichenKonflikt zur Grundlage hat.«

Das Spielhagen’scheStück wird wahrscheinlichnun im ,.Resi-
denzTheater« zur Ausführung kommen, da das ,,Deutsche
Leheater« sich dadurch verletzt fühlt, daß der Dichter sein Stück
zuerst dem KöniglichenSchauspielhause und nicht dem ,,Deutschen
Theater«angeboten hatte.
Während vom ,,E)iesidenz-Theater« augenblicklich über das

leider nur kurze Gaftspiel der Frau Ottilie Genee berichtet wird

tdieselbe tritt in den drei Stücken »Die Frau Deputirtin« von

Gustav zu Puttlitz, ,,Madame Flott«, Posse von Görlitz, und der

Novität ,,3erstreut« auf), unterhält man sich vom ,,Deutschen
Theater-« über den Austritt des Herrn Friedrich Haase. Wie

Possardt, so muß»jetztauch Haase ca. 18 000 Mark »Reugeld«
zahlen — als ob die Reue nicht ohnehin groß genug gewesenwäre?
Herr Haase hat am ,,Deutschen Theater«nicht das gefunden, woran

dieser sehr hervorragendeaber leider auch sehr verwöhnte Charakter-
spieler gewöhnt war. Weder reiche Einnahmen, noch viel Beifall
ift ihm zu Theil geworden. Schließlich hat der Aerger noch seine
Gesundheit angegkller- Künstler wie Haase sind zu bedeutend für
solcheKünstlertheater. Sie dulden keine Götter neben sich.

In vergaiigeUeFWochehat das ,,Deutfche Theater« das

voktkeffliche Schauspiel von Gustav Fiehtag »Die Valentine« ziir

Ausführung gebracht—Der Dichter schildert darin in seiner noblen

Weise nicht nur das Hoflebenin einer kleinen Residenz, sondern be-

handelt neben einem interessanten Herzenskonflikt auch ein soziales
Problem, indem·et unter Entfaltung wohlthuendeii Humors dem

Helden einen Spitzbuben in den Weg treibt, der schließlichzum ehr-
lichen Menschen gemacht wird. Bekanntlich ist die Vorliebe der

Dichter für die Spitzbuben nicht gering. Der alte Hebel, obwohl
Prälat, erzähltemit Vorliebe Diebesgeschichtenund ließmit ,,diebischer
Freude« seine sonderbaren Helden ehrlichen Leuten allerlei Possen
spielen. Freytag faßtdie Sache ernster auf sowohl in seinem ,,Markus
König«, wie auch in der ,,Valentine«. Er zeigt auf das Gemüth,
auf die Anhänglichkeitder verirrten Kinder hin und auf die Noth-
wendigkeit, sie für die menschlicheGesellschaft zu retten, anstatt sie,
wie es früher geschah,schon des kleinstenDiebstahls wegen mit dem
Tode zu bestrafen-

Die zu has-Its Bestrafungvon Eigenthumsvergehenkennzeichnete
von jeher die·Zeitder Barbarei und des Materialismus. Wie die

Rechtspflege in den letzten Jahrhunderten mit jener Grausamkeit
gebrochen hat, fv auch die Dichter des Volkes. Jn der humaneii
Auffassung steht Shakespeareganz auf den Schultern des enthaup-
teten Kanzlers ThomasMorus, der in seiner ,,Utopia« die neue

Zeit im Geiste erblickt hatte. Shakespeare verficht den Grundsatz,
das höhernoch ais das Leben Ehre und guter Namen erachtet
werden müsse.

·
Nicht den, der ihm nur den Beutel stiehlt, sucht er

zornig zu vernichten, sondern den Ehrenräuber. ——« In nächster
Zeit wird das· ,,DeutscheTheater« von dem großenBritteii »Romeo
und Inlie«, Wiss hohe Lied der Liebe, zur Ausführungbringen.

Jm Mannes-Theater wird statt der einaktigen Stücke von

Sonnabend tab em« vielversprechender Schwank in 4 Akten von

Julius Rosen«zUszufsührungkommen. Rosen leistet in Wortwitz
wie in der Situationskomik ganz Erhebliches, und wird sein Stück
zweifelsohnedem Erheiterungsbedürfnissedoppelte Befriedigung bei
der guten Besetztmg Seitens der besten Kräfte des Wallner-Theater
gewähren Das ,,Wallner-Theater«setzt seinen Ehrgeiz darein, den
alten guten Ruf dieser Bühne aufrecht zu erhalten. Es verfügt
über ein ungewöhnlichzahlreiches Personal, dessen Tüchtigkeitaußer
Frage steht-«Im feineren Lustspiel und Konversationsstück,wie in
der Passewird geleistet, was überhauptnur verlangt werden kann.
Die Direkklvn bietet viel und verdient in reichem Maße die rechte
Unterstützungdurch die Dichter und dcks Publikum.

.

.

Wie es heißt wird die Opexrette »Hoffmanii’sErzählungen-«
bereits am 15. d. Mis. zum ersten Male im ,,Neuen Friedrich-
Wilhelnistädtischen-Theater«ausgeführt werden, obwohl die
»Afrikareise«,sdie in diesen Tagen ihre 50. Ausführung feiert, noch

immer zuglräftig ist. Kontraktliche Verpflichtungen zwingen die

Direktion, einstweilen Ossenbach mit Suppe zu vertauschen-«
Im ,,Walhalla-Operetten-Theater« nehmen die Proben

zu Gense’s »Rosine« guten Fortgang. Einstweilembewährtsich
indeß noch die Zugkraft ,,Nanon’s«. Am letzten Dienstag Abend
gab Herr Kommissioiisrath Großkopf seinem Personal ein lkleines
Fest, dessen Verlauf von deni guten Verhältnisse zwischen Direktion

und Künstler ehreiides Zeugniß gab.
Das Kroll’sche Etablissement ist von Herrn Puhlmann

liis zum lö· Mai und sodann vom 17. September bis 1. Mai 1885

zu Theaterzweckengepachtet werden. Es sollen mit Mitgliedern
hiesiger Bühnen Possen und Operetten zur Ausführungkommen. Die

augenblicklichenKonzerte von Frau Joachim im Kroll’sche1iTheater
werden gut besucht-

Das Wagner’scheBühneiiweihespiel»Parsival« soll in Bayreuth
vom 21. Juli bis 8. August abermals zur Ausführung kommen.

Wahrscheinlichaber wird jetzt, da der Meister todt ist, die Pilger-
fahrt weniger zahlreich als früher ausfallen. Denn sehr viele

»Musikfreunde«wollten einzig und allein den Meister Richard sehen,
als sie sich zur Reise nach Bahreuth entschlossen.

Buchersrhaw
Die rühmlichstbekannte Verlagsbuchhandlung von W. Speniann zu

Stuttgart edirt zur Zeit ein neues Werk, welches Tausenden willkommen

sein dürfte. Von Jahr zu Jahr wächstdie Zahl Derjenigen, welche kürzere
oder längere Zeit an der ,,Riviera« gelebt haben. Es giebt wenige
Familien, aus denen nicht ein Anverwandter in Nizza, Mentone, San Remo

Stärkung gesucht hätte, und welcher Naturfreund ließe sich nicht gern dieses
frohe Wanderziel, dieses soniiemvarme Winterasyl am palmengesäumten
blauen Ligurischen Meer in Wort und Bild vorführen? Ein Spezialbuch
über die ,,Riviera« existirte bisher jedoch nicht und beschloß deßhalb der

Spe«naini’scheVerlag, ein solches zu ediren, dessen erstes Heft nunmehr vor-

liegt. Das Werk erscheint in 12——14 Folio-Hesten Ei 2 Mk. und ist die

Ausführung dem Professor Waldemar Kadeii und dem Maler H. Nestel
übertragen. Ersterer ist als Schriftsteller über Italien vortheilhaft bekannt
und letzterer ein feinfinniger und trefflicher Künstler, wie die Jllustrationen
im ersten Heste erneut beweisen. Der Text wird sich in folgenden Ab-

schnitten darstellen: Die Blumenstadt Nizza. Ein Ausflug in’s Reich der

Blumen. Von Nizza nach Mentone. Vom Wind und Weiter der Niviera.
Die italienische Riniera bis Genua. Von Pflanzen und Bäumen. Ostwärts
von San Remo. Das erste Heft läßt bereits erkennen, daß sich Schrift-
steller und Maler ihrer schönenAufgabe mit warmer Liebe widineten und

daß wir es hier mit einem Kunstwerk ersten Nanges zu thun haben, dem

man iin siublikuin nur die freundlichste Aufnahme wünschen kann. Wir
werden über die Fortsetzung des Werkes gelegentlich weiter berichten.
In demselben Verlage ist erschienen: »Aeftheiik des Kunstgeiverbes«. Ein

Handbuch für Haus, Schule und Werkstätte, von Jakob v· Falke.
Ein sehr gründliches und vortreffliches Werk, brauchbar für den Künstler

wie für den Laien. Es behandelt in 3 Abtheilungen den geschichtlichen
Gang ini Kunstgewerbe und Kunstgeschmack, die allgemeinen ästhetischen
Grundprinzipien für das Kunstgewerbe und schließlichdie einzelnen Zweige
desselben iin Detail. Da finden wir Porzellan und Schmuck, Möbel, Ge-
webe und Stickereien, kurz Alles, womit wir im häuslichenoder gesellschaft-
lichen Leben unser Heini und uns selbst schmücken, in der eingehendsten
Weise voni künstlerischenStandpunkt aus betrachtet und beleuchtet. Das

Buch sollte doch ja für die Bibliothek jedes vornehmen Hauses angeschafft
werden — lieber ein Dutzend Roiiiane dafür weniger! Auch wer sich sein
Haus für das Leben gründet, wird gut thun, das Buch vorher sorgsam zu
ftudiren, damit er es versteht, zum Guten den Glanz und den Schimmer
zu fügen, und die Einrichtung seines Hauses, die ja doch ein Leben hin-
durch dauern soll, richtig erwägen und beurtheilen zu können. Was die

äußere Aiisstattiiiig des Buches betrifft, so ist dieselbe eine Art Verwirk-

lichung des Inhaltes. Sie verbindet den feinsten Geschmack und hohe
Eleganz mit der größten Gediegenheit. Dies erstreckt sich bis aus das schöne
Velinpapier und den vortrefflichen Druck. Wir resumiren: ein wahres
Prachtbuch; wer Luft am Schönen an sich hat und Lust, sich am Schönen
zu belehren, der gehe hin und kause es.

Aus dem gleichen Verlage liegt zur Zeit die dritte gänzlichunigearbeitete
Aiiflage des geographischen Hausbuches: »Die Erde und ihre Völker«,
von Fried rich von Hellirald vor. Die Ziele, welche Verleger und

Verfasser bei Edirung dieses Werkes vorschwebten, müssen als voll und ganz
erreicht bezeichnet werden. Sie haben ein Buch geschaffen, welches in nicht
allzuweit gesteckt-einRahmen in geschinackoollerDarstellung, mit Heranziehung
des besten Quellenmaterials und der Berichte der neuesten Reisenden die

Ergebnisse der modernen Erd- und Völkerkunde zu eineni lehrreichen und

zugleich anziehenden Geniälde gestaltet. Trotzdem, daß die früheren zwei
Bände auf den Umfang eines einzigen Bandes zusainmengedrängtworden

sind, ist es dennoch möglich gewesen, nicht nur keine Schmälerungeintreten

zu lassen, sondern denselben noch ansehnlich zu vermehren. Die dem. Buche
beigegebenen Karten sind genau revidirt und auf den neuesten Stand ge-
bracht, und ein Gleiches ist der Fall mit den sorgfältig bearbeiteten statisti-
schen Tabellen, welche überdies noch eine ansehnliche Vermehrung erfuhren.
Wir empfehlen das Buch auf das Angelegentlichste.



»Für meinen Königl« Ein dramatisches Gedicht von Georg Freiherrn
v. d. Gott-. .Berlag von Ernst Siegsried, Mittler und Sohn,
Königl. Hosbuchhandlung, Kochstraße69X70.

Eine mit warmer Begeisterung geschriebenekleine poetischeGabe, die eine
Scene am Abend der verlorenen Schlacht bei Jena behandelt und das Wort

Heinrich v. Treitschke’sals Motto führt: »Der Tag von Jena ssoll allen

kommenden Geschlechtern unvergeszlichsein wie selbsterlebtes Leid, Allen eine

Mahnung zur Wachsamkeit, zur Demuth und Trauer.« Das Gedicht basirt
anscheinend aus historischen Thatsachen und möchte sich, da es vollständig
bühnengerechtgeschrieben ist, zur Ausführung am Königs-Geburtstage oder

ähnlichenpatriotischen Festen eignen.

Familien - IFlachrich tru.
Geburts-Anzeigc.

Unter Gottes gnädigem Beistande wurde am 28. Februar d. J.
Mittags meine innig geliebte Frau Saphir geb. Gråfiu zu Dohna von

einem kräftigen Knaben gliicklich entbunden.

von Reiche-Rosbitek.

Woche vom 30. Februar bis 6. März 1884.

Verlobungeu.
Frl. Louise Bork mit Herrn Achim V. Veltheim, Sickte. Freiin

Agnes v. Reibnitz mit dem Hreni.-Lieut. in Oberschl. Inftr.-Rgmt. Nr. 23

Herrn Siegfried v. Kalckreuth, Neisfe. Frl; Anna Hummel mit dem

Rittmstr. und EskadromChef im Thür. Ulanen-Regmt. Nr. 6, Herrn Arthur
v. Schmidt, Mühlhausen i. Th. Frl. Charlotte v. Wülcknitz mit Herrn
Dr. jin-. Christian v. Winckel, Dessau. Gräsin Louise v. Platen zu

Hallermund mit Herrn Landrath Frhrn. v. Hollen, Weißenhaus und

Wandsbeck.

Verbindungen.
Frl. Marie Kraker v. Schwarzenseld mit Herrn Clemens

v. Wedel-Parlow, Schloß Prittag Frl. Lotty v. L«’Estoeq mit Herrn
Landrath Hans Dietrich v. Holleufer. Frl. Hedwig v. Griesheim mit

Herrn Otto Pfeifser, Berlin.

Geburten.
Ein Sohn: Herrn Diremeieut im Mecklenb. Grenad.-Rgmt. Nr. 8S),

kom. zur Kriegs-Ak., Eberhard v. d. Decken, Berlin. Herrn Lieut im

2. fchles. Grenad.-Rgmt. Nr. ll, v. Loeper, Urieborn Herrn Landrath
Leopold v. Lösch in Langhelwigsdorf. Herrn Rittmstr. Theodor v. Arnim,
Karlsruhe. Herrn Frhrn v. Carnap-Bornheim, Jahnsfelde. Herrn
Lieut. und Adjutanten im Neumärk. Dragoner-Regmt. Nr. Z, Nieolans
v. Katzeler, Treptoiv a. Regu. Herrn Hauptm. und Comp.-Ches im

Garde-Füsilier-Regmt. v. Bonin, Berlin.·

Eine Tochter: Herrn Rittmstr. im l. schles. Dragoner-Rgmt. Nr. 4

und Divisions-Adjutant Hans v. Krosigk, Breslau. Herrn Rittmstr. a. D.

Carl v. Selle, Wcrnigerode.
«

Todesfälle.
»

Herrn Hauptm. und Koinp.-Cl)es im Kaiser Franz Garde-Gren.-Regt.
v. Rosenberg Söhnchen, Tageszuoor geboren, Berlin. Graf Paul
Fersen, Kaiserl Russ. Wirkl. Geh. Rath, Dresden. Freisrau Ottilie

v. Bodelschwingh geb. Baronesse d’Ablaing van Gießenburg, Groß-Lichter-
felde. Frau Auguste v· Fabriee geb. v. Blücher, Burg Stargard. Herr

Hermann v. Kleist, der Senior seines Geschlechtes, Drenvw.

Valeska v. Korff geb. v. d. Groeben, Laukitten. Herr Alexander Ludwig
v. Winterseld, Frankenstein i. Schlei. Herr Friedrich Wilhelm Kurt

v. Lieber, Görbersdorf. Frl. Bertha v. Platen, Stiftsdame, Berlin,

Herr Rudolph v. d. Groeben, Niesenburg Herr Georg v. Rauch,
K. K. Lieut. im Pejacsevich Drag.-Regt., Oedenburg Herr Richard Frei-
herr v. Friesen, Königl. Sächs. Staatsminister a. D., Dresden. Herr
Bergmeister Wilhelm v. Stiernberg, Schmalkalden.
KorpssAuditeur Geh. Justizrath Bachofen v. Echt, Münster. Herr Major
im Württemb. Ins-Regt 124, Paul Erhard v. Marchthaler, Ulm. Herr
Rittmstr. a. D. Richard v· Schröter, Tharand.

·

,

Briefliasten
Abonueut in Glatz. Freiherr und- Baron sind Synonyma. Beide

Ausdrücke entstammen dem alten ,,lil)er 1)ar0« und charakterisiren in ihrer
ursprünglichenBedeutung Dynasten-Geschlechter, die souverän waren, und

höchstensden Kaiser über sich hatten. Heute ist beides bloße Titulatur und zwar

hat sich ossiziell in Frankreich, Rußland, Italien, Holland und England der

Titel »Baron«, in Deutschland und Oesterreich der Titel »Freiherr« heraus-
gebildet. MerkwürdigerWeise reden indeß zumal die unteren Klassen auch
in Deutschland und Oesterreich den Freiherrn »Herr Baron« an, und erst
in neuerer Zeit bricht sich hie und da· die viel logischcre Anrede »Herr
Freiherr-« Bahn.

v. M. Briefe. l) Abgesehen von einigen Häuptlingen nein. 2) Ich
werde mir eine ausdenken;»daswäre zu durchsichtig. 3) Die Siegel sollen
gesammelt werden; doch gehen weniger ein« wie Sie glauben, weil der

moderne Mensch sich des guinmirten Couverts bedient. 4) 12 Ahnen, sollte
das kein Jrrthum sein? , »

.
..

X. Y. Z. Wir werden gelegentlich bei dem Verfasser der »Wappen-

sagen«,Herrn Obristlieutenant a. D. von Tempsky wegen des Zeitpunktes
des Erscheinens anfragen, möchten jedoch fast glauben, daß er erst um die

Weihnachtszeit damit kommen wird, da diese für den Bücherkauf die

geeignetste ist.

Baronin .

Herr Ober- und-

IQIO

Matiizalsch. Mit dem Inhalte sind wir im Großen und Ganzen ein-

verstanden, aber die Form ist viel zu subjektiv und aggressiv Je schärfer
das Urtheil ist, welches man fällt, um so vornehmer muß die Form sein,
in welche es gekleidet wird. Das ist —— ganz abgesehen davon daß wir

hoffen, diesen Standpunkt in unseren Aussätzen bisher stets innegehalten zu
haben und davon nicht abweichen wollen — auch um so wirksamer.
Trösten Sie sich übrigens bei diesem Refus damit, daß die von Ihnen
gewählte satirische Schreibweise sehr selten einen gewandten Vertreter findet·
Nichts ist schwieriger-, wie in dieser halb-humoristischen, ironifirenden Form
elegant zu spötteln. Dem bei anderer Gelegenheit vielfach citirten: iliftieile

est, satirnm non scribere, möchten wir gegenüber—stellen:semper sntirinn
scrilierc ciisiicjle est.

An die Genealogen des deutschen Adelsblattes. Ueber das rheinisehe
Geschlecht v. Runtz oder v. Runse werden genauere Nachrichten erbeten.

Dasselbe gehörte wahrscheinlich dem stölner Patriziat an, besaß um 1440

Schloß und Herrschaft Guttensberg bei Köln und führte als Wappen einen

rothen Adler mit silbernen Schwingen, goldenen Krallen und Schnabel im
blauen Felde. Eine Allianz dieser Familie bestand mit einer andern
von Erolsheim um die obgenannte Zeit; auch über diese letztere Familie
werden womöglich genauere Nachrichten erbeten.

In dem Pfarrgarten zu Bernan bei Bis-nack, Provinz Sachsen, ist
jüngst ein gut erhaltener Trauring gefunden worden mit der Inschrift
I«J. v. B. 1742. Er stammt von Ehrentraut von Batkow, die sich 1742

mit einem Herrn von Koven verheirathet hat. Sie hat nur 2 Kinder ge-
habt, beides Mädchen. Das eine davon ist bald gestorben, das andere hat
herangewachsen einen Ritter von Haus aus der Grafschaft Mark geheirathet.
Damit brechen die Notizen im Bernauer Pfarrarchiv ab. Sind noch Nach-
kommen des Ritter von Haus vorhanden?

Berichtigung.
Jn den Artikel über die Familie v. Frankenberg in der Nr. il des

Deutschen Adelsblattes haben sich einige finnentstellende Druckfehler einge-
schlichen, welche wir hiermit berichtigen. Auf Seite 104 muß cs heiszcuz
Das Schloß »vordere Frankenberg«,nicht »derer von Frankenberg«. Eine

Zeile dahinter muß es ,,Seckendorf« heißen, nicht ,,Lechcndors«, und der

heilige Uirminisls loon dem Pirmasenz stammt) ist versehentlich zu einem

heiligen Prominius gemacht.
— Hoechst a. M. Der Export-Versandt des Kronthaler Applliaiös

Brunnen hat mit dem 3· März begonnen. Diejenigen Vorräthe, welche
den Winter hindurch dem hiesigen, unmittelbar am Main gelegenen Ver-

sandt-L-ager zugeführt worden sind, finden jetzt eine eilige Beförderung-den
Main und Rhein hinunter nach den Seehäfen Belgiens und Hollands, von

wo aus der genannte Brunnen durch Seeschifse nach Plätzen des Orients,
hauptsächlichaber nach Nord- nnd Süd-Amerika befördert wird. Der milde

Winter erlaubte eine ununterbrochene tägliche Komplettirung des hiesigen
Lagers, so daß die Hoechster Vorräthe an gefüllten Krügen und Flaschen
sich nach«Millionen bezifsern. Wie in früheren Jahren, so wird auch heuer
das HöchsterLager mit Ablauf des Monats April geräumt fein.

— Unter den Nationen, die nns Deutschen den Weltmarkt auf kunst-
industriellem Gebiete, unterstützt durch ihr nndurchdringliches Schuf-zoll-
system, am meisten streitig machen, muß in erster Linie die amerikanische
genannt werden. Die Fabrikate der Vereinigten Staaten überschwem-
men unseren eigenen Markt, und namentlich werden voll den großen
Fabriken Ne1v-Yorks, Bostons, Brattleboros u. a. Tausende von Hak-
moniums mit der rassinirtesten Reklame eingeführt. Doch auch hierin
bricht sich deutsche Gediegenheit und Reellität siegreich Bahn. Die ameri-

kanische Gemeinde hierselbst wählte in diesen Tagen für ihre Kapelle in der

Junkerstraßeein Harmonium aus der Hos-HarmWirtin-Fabrik J· Straube
se Co., Wilhelmstraße29, dessen äußerst solider Preis nnd großartigerTon
bei aller Gediegenheit der Ausstattung die ungetheilteste Anerkennung fanden.
Wenn bei dem massenhaften Vorhandensein amerikanische-nFabrikates dieser
Akt die Wahl der Amerikaner aus die deutsche Waare fiel, so redet dies

deutlicher als alle Anpreisung. Die Firma J. Straube u. Co. hat die

amerikanischen Instrumente, zumal in ihrer Spezialität —- «HCUUOUEUM
siir kirchlichenGebrauch-- — wesentlich überslügelt; als besondere Vorzüge
der Straube’schenInstrumente werden die praktische Anlage des GEMEINE-
die großen Mensurcn der Zungen nnd namentlich der Umstand hevorge-
hvben, »daßdie verschiedenen Register in ihrem Toucharakter ihrem Namen
völlig entsprechen, was bei dem amerikanischen Fabrikate fast nie der Fall ist.

—- Dct seit drei Monaten neu eröffnete, vormals Höue’scheAustern-
Saturn Markgrafenstraße43, gegenüber dem KöniglichenSchausplklhause-
ist- Wie zu den besten Zeiten des alten Josty-Kellers, der Sammelpunkt
eines ebenso guten wie interessanten STublikums geworden. Der bshagllche
Aufenthalt in den aufs Eleganteste dekorirten Räumen, eiu auserlesener
Keller-, die treffliche Kücheund vor Allem die vorzüglichen, jeden Tag direkt
von den Austernbänken bezogenen Austern sind Vorzüge-,welche die rasche
Beliebtheit des neuen Lokals leicht erklärlich machen. Allgemeinen und

durchans berechtigten Beifall finden auch die neuerdings für die Zeit von

2——6 Uhr eingeführtenDiners, Couvert ä. 2 Mark. Dieselben eignen sich
vorzüglich für ein Publikum, das wohl hohe Ansprüche an eine feine Küche
stellt- aber nicht gewillt Ist, »sich an eine bestimmte Table d?hdte-Zeit zu
binden oder immer zu 4 undä Mark zu diniren. — Mit dem Restaurant
ist ferner ein Detail-Verkan der neu kreiirten und rasch beliebt gewordenen
Champagner-Markt-»Univn-Klub« des altrenommirten Hauses Gondelle u. Co.
in Reims zu Engrospreisen verbunden·

« «

W Des heutigen Nummer liegen die Statt-ten der «»Nobilitas« tei-

s-
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Otto Weber’s Trauer-Magazin
35. Mohrexkstrasse Bei-Zin- M Mohren-strasse 35.

Grösstes Lu er »von schwarzen Gestalt-es, Mänteln, Illiten.coitt’uren Hauben,
Rüsohem sc leiten, Flebben, Jet-Solimaeksnehen, Handschuhen, Fehlt-mein

Strome-few Arm- und Fenster-ern Grösste Auswahl Illtniniliolier

35. Iolivarzer state. Ver-kaut aaeh Nachts.

its-—

Die Dividendenscheiue pro 1883 von den Actien der
, . . .

lösen wir im Auftrage dieser Gesellschaft vom l. März cr. ab. werktäglschin den Vot-

mitmgsspmpma« Mem KAsse »Ist 9·«3--45s4oder Mk. 29.2.s3 ock Stück eisi. Den
Dividendenlcheinen ist ein arithmetisch geordnetes Nuinineruverzeichnißbeizufügen·

Berlin- dCU 29. Februar ist«-.

Peig ät- Pinltnss,
Unter den Linden Nr. 78.

Die Möbel-Fabrik und Handlung-
von C. AØOitoleL

Tisclileriueister iinil lcaigeislielier llollieferant,
Berlin W-, Taubenstr. 11 und Diisseldorf, friedrichsin 26,

etablirt im Jahre 1844, empfiehlt ihre anerkannt besten und

dauerhaft-an ln eigenen Werkstätten gearbeiteten
Model, sjieesjel mal l«07.8-teøseoaeeren

«
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Baartltgebngsnieino
Klavier-eine weiße und rathe HCFIVUPUFIS

elgetleTKelteruug, fein mild und blas-nn- Offeklke
von Mk. 60 resp. Mk. 80 ver 100 L. an.

Probekiften von 10 Fl. sortiti Mc. 13.

Sptcicllc Preisliste fraueo.

Ein-»6«««-«ls-tesis Eis-Echtes sey-IS
Braten-scheu llkerøsstjiebøseleata
Special-Artikel: Frass-li- speressjel
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, Krone , l

s Soilitekniclchts
Mchcl in wir-nich souaok act-ein sing-koche-

speiseziinnieh sahn-, Welta- u.selilafz.
in Italien Miit-, Uns-bannt schwarz
rnati n. Ualia .-carniinren in klitsch,

soido n. Brot-at Ankeie lnn ganzer Wohnungs-
tiintlvhtnngen, alles in reia ter Auswahl liber-
slchmcli anksestellh empfiehlt In sllskkssllllt bill.
Preisen It. Undene-weisen Tischlerei-in

Kronen-singe äs.

Herrschaftlichewie einfacheMöbel
eknyfiehltunter Garantie reeller Arbeit zu wirklich
billigsten Preisen

, l Tro

—- ils-ex-

k; Grand

ssiaurant
Restaurant l. Kansas .

U. d. Linden 33, charloitenstr.-Ecl(e
Uejeiiners Mk. 2;50. Viners Mk. Z, 4 u. höher.

"

soüpers Ei- ltllc. 3 und ä la carte.

Zieganie Prieaieäle nnd Pest-alone.

Robert Winters-, Mauerftr. 87
f nahe der-Frie»d—kjch-ssh—»

Gewiss-«- Nest-lagst-
Taschen-Photograph.

f. Dilettanten Getverbetreibende,
Künstler Ic» uin denselben jeder-
zeit bei sich zu tragen u. ohne
Vorkehrungen u. Vorkeuntnisse

Alma-um« Rogalipkaoonp LMZ vöHüg-
liclies Aroiiiii iincl schöne-r Eil-Ni-

Iciskeu n iu» sc. a out» itzt-»M-57 III.
Tioletir. Kisten ij 1W stiick s Bari-,

1000 Stück 75 Mark
00 st. s sk·

t

recht hübsche Bilder, auch fiir
Etereostope nach einein ganz
vereiusachteu Verfahren anzu-

fertigen. Preis Lks Mart resp-
30 Mk., nebst genauer Akt-raucle-

A;leinige Fabrik Berlin S» Dres-
lstnil Wenig-.

Flor Tab-reco-, Kisten Eil

JUOO stilcli 57 Etsch einphehi

Jl. Brief«-Ot-
C igurren-liiij)01·t-GOSChäkt.

Stellengcsnchg
Ein junges Mädchen aus schwaka Familic, Waise,

weiche die feine Küche erlernt, sucht Stellung in
einein vornehmen Hause-, Asclcklsplklspvbauf dein
Lande oder in der Stadt, fklk Vle Fluche und zur
Stiitic der Hausfrau. Es Wlkd Wemgck Auf hohes
Gehalt als auf gute Behandlung gesehen Geneigte
sidressen unter Ul. II» Expedition des deutschen
leelablattes, Lilootwllfkk U-

Für Bormunda
»Wie adciige Familie Sabbaperna auf dem

Lande lebend, sucht zllk Wltelekhullg lllld Als
Kaiucradiu zu ihrem sechslathgetl Mädchen ein

gleichaltriges Mädchen aus guter Familie-« Näh.
d. d« Erbeb. d· deutschenM

Eine junge, adligc Dame- Welche dass Staats-
einuien fiir höhere Schulen bestand, musikalisch u.

Zchiileriu der Königl. Kunstschule wünscht Anstellung
iu uoruehuieiu Haufe. Abt-. a. d. Expd. d. Ztg.

anweisuug.
denerstraße 90.

Ernst Bleibt-DE
-

Inhaber-: Alkm- Jeelftaz lloftraiieiir.

Wein-liainllaiise.
— Beginnt-auf l. Range-n

hinkt-S von
«

7
kurzil

conv. il list-le-
Sk ill-

l4. Unter den Linden I4.

Hof- Harmoniumfabrik
Strande-»Zi- Ein-,

Berlin sW., Wilheicnslr.29. "kreialiste tranlm

Eine junge, adlige, wissenschaftlich und sprachlich
gebildete Dame wünscht als Geiellsehaftsdauie ein-

zutreten. Adi-. a. d. Erved. d. Zig. .

I. A. Eeese
KöniglicherHof-Lieferant. BERLIN sw» Leipziger-sirasse87.

sei-Zeit-llIc«e-«j««ct-Ms stmel Mir-ele- Wem-Teig seminis-C

Fell-eh Cleålezy Michel-, Plea-«els. Its-Lee- eeieel Sol-Zerf-

elecleen, Wei.esei««ecmsei-e, Iüsclteleclrmy Ieszsclw emsl

GORDIUS-L — Feinheiten ji«-Ia- elfse Bech- wie-d Gase-»-

scle Afts - Fressen-.

Bittgang Sllnnntljchek Neulieiteti eler Frühjahr-s a. somrner-snigon.

Proben, Modebilder lind feste Aufträge von 20 Mark kin portofrei·

Ilensionatfiir Knaben ans iulligerFamilie
YOU

Dr. II. Kleine in Bad Kissen a-. s.
Referenzen aus den höchsten Adels-Familien.

Pisospecte werden get-ne zugewendet O

Moder-Lager Dr
H. L i v k e, Tischlermeister,

Berlin sW., KochsiraszeNr. 8.

Möbel-Tischlerei für Haus« imd.zdobusiness-Einrichtungen. Yolsterei
und Dekoration für Zimmer-gingstattnngen

Größies Lager von Möbeln, Spiegeln und Polster-wanken, von der einfachsten bi-: zur
reichsten Ausführung- Die allereinfachsteu Zinnner-Eiurichtiiugen stilgerecht ausgeführt zu den niedrig-
sten Preisen. — Geschäftsbetrieb: Nur zuverlässig gut gearbeitete Waare.

«

«

)

Van Houten s
IX-Ko. Mk. 3.30, »Im-! lösuchsk Es wird gebeten
s-« Ko. 1-80. o Ä o Ä 0 aio Preise zu

0.95. beachten.V« lio.

III-roter Qualität-. llereltnnx ,,sngenbllcklleli«. Ein Pfand genügend für 100 Tasse-«

Fabrikanten c. Man lslouien ö- Zoon in Weesp, 1101. L A N il.
»si: heben in den meisten keinen neuesten-, coloulalwaarens u. Dtogueiihandiungons

I

Die

—""

hineinging-eigeer es Deutschen- Delellsbllattes

feT eIT Geh-»Ze-- eii soff-ej
llF. llyillielnpstrasse B BE L IN s »f- Mllielm-strasse llF.

empfiehlt sich zur Herstellung- sämmtlicher Druck-Arbeiten in solt-akz- nntl Dllntdnwh
Correcte und schnelle Auslührung bei billigen Preisen.

Pfeil-«- sleleeyi ist«-·Verlang-» Fern s« Dienste-»-

F Ists-XII Wut .«:I-:«- WIT-: J I I: :- - IW
«

I P
«

t ·t-
«

Ei A e s- ot- kat s Es
—

in alten Origiiial-lcupfersticlicn. Preis-Yerzeiclmisse versendet franco u. gratis

in Mai, Berlin,Leipziger-sirasseils.

sit-.- W :- -«-.-:.-k·s«zUND-W

II .

«

.

—

N

tstolins Austern-sahns
Aeltestes und renommirtestes special-Gescliiift für Austern in Berlin

(gegri"in(iet ls4li).
.

Markgrafen-strengste 43, vis-i«i-vis dem König-hohen
Vollstiinclig umgebaiit uncl auf das clegsantestc eingerichtet »

Nkitives treffen täglich zwei mal frisch ein. Austern-Verkauf auchfausser dem llansc

bitter-S von 2 Uhr ni). Reichlialtige Aliciidlciiistn. Bx iiisite Küche (fi-anzi·)s. Iciichcnclicfj
schlossabziige in« 01siLiiial-Flasclieii nnr von ersten Isirmen in Bordeaux resp. Rheingaii
bezogen. staunt-Niederlage der französischen chanspngaek-Iveine des eilt-

rontimmirteii Hauses Gotulcllo ·G (.’0., Reiins lclikiinnn ne) D Unlost Cluh. I
Verkauf en grns nnd en cost-nä-

lsclinuspielliiiiich
Auster-tu Holländer iinii



Feste Preise!

Preisliston,
Proben n. Aufträge
von 20 Mk. an

trat-ern

124

Wilhelm like-genera, Bot-litt G.
19. Breite-stkasse 19.

specialität für

Mädel- u. Vorhang-steife, confeetionirte Deeorationen, Tisehdeeken, stesisideeken,

Sardinien Tierreiche- Coeos ero.

Print-i stearin-Kerzen
in allen Peinkungein Kronen, Tafel etc.

Print-i harte weisse Haiis-seife,
vollständig ausgetrocknet zugcwogen.

Teilette-seit«eii, stärkt-, Blau
«

und sämmtliche Artikel zur Wäsche empfiehl-
tlie

Licht-,seiten-unt Parfiimenepanjt
W G. Il. Kurze, Berlin sw-

sehiltzensstrnssie 71.

Preis-Gewand kranoo nnd Statis-

Diebe-mindere

Geldsehriinlie
s., in uniibertrofsener Sicher-

heit gegen Feueriall und
’

Eint-ruch.

»
Oassetten

T
neuester Konstruktion, fein

» lackirt oder damaseirt.
e. neu-, nie-irren

Berlin, Friedrichstr. les,
Passage.

u. franco.

Wasehsüsseln
Aus llolzinasse gepresst,

far kalte und seine Pinsels-kein
Bräute Ersparnis- forteilen san-halt
Nr. 1 41 ctrn. gross pr. stilelr 2.— Ulr.
Nr e 34 » » » .. use »

Postiscllilllllgcll von s stüelr an krnnoo·»

li. lieiIIliaiiersit-ne tret-.
Berlin W.. Leipziger-ein Os.

lGaJdågeg
speeseelslfiet

Detail-Verkauf zu Engros—Preisen.

Gustav Kyrath,
l Bot-litt If. S,

32. (’linrlotten-strasse 32, l.

----

U ItIIIIIIIsIIIIIIiIrItiliIIIIIsIIIlslIIIIIIsIllLIlIIIiIIsI

wie-Or

Dannllleiilerstieljn
Frau solie Klein

BERLIN W»
Leipziger-strenge 31. beitritt-Preise

;

Bei Bestellung von außer-
halb genügtdie Einseiidung
einer passendenTaille nnd

der vor-denen Rocklänge.
Jede Auskunft wird bereit-

willigst ertheilt.
Isssssssuuussstsuuuiiiituisnisusinuuu

»-H Neneste Iodelle

IIIIsICIIIIIII-illI-IIllllllIIilllllIlllllilllslllljlllsllllsli-«IllIlslllllllsIllllllllllllIllllllllllllllllllllllllslllljlrllsslsllllls

Feste Presse!

Frei-litten,
Proben a. leih-ig-
von 20 Mk· an

trauen-

vekeinsbattk in Berlin
Aetien-Gesellsohaft. Grundscapiteh 80 Millionen Mark, emittirtes volleinhezahltes

Das-ital: 6 Millionen Mark.
Wir übernehmen die

Besorauna des An- und Verlaufs börsengänaiger Werthvavierc zu den Coursen der Berliner

Börse-, sowie sonstiger baut- und börsengeschäftlichen Ordres, insbesondere auch die Ausführung von

Börsemseitgeschäften zu egiilantenAPedingunaeaz »esbeträgt die in Ansatz gebrachte
Provision ausschließlich ein ZehnteltProcent.

Die Einzic ang von Zinscouiione. rv denden einen und ausge oo ten Stücken, sowie
die Eonttole der Verlor-sangen, die Einholung neuer Coubonsbogen wird unsern Kunden

kostenfrci unter Berechnung der eventuellen Porto-Auslage besorgt; — Berwerthung der in fremder
Münze zahlbaren Couvons bereits einige Zeit vor Verfall zum jeweiligen Börse-i-C-ourje.

Lombard-Darlehn gewähren wir auf börsengängige Werthpapiere je nach Qualität der zu

beleihenden ecten in Höhe von 50—90 th. des Courstverthes und je nach der Dauer der Zeit
für welche die Darlehne gewünscht werden, zu 4I-,——6V,Prozent per annum (provisionsfrei).

Baar-Einla en werden zur Verzinsung angenommen;

es beträgt dieielbederzeit·:
bei Riickzahlbarkeit ohne vorherige Kündigung 2 pCt. per

. · . . .3!J, pCt.bei stägiger Kiindbarteit . .

bei Sivöchentlicher »
. . . . . . . . 4 visi. « Spesen

bei 3nionatlicher »
. . · . . . . .4V4 pCt. «

Es werden aus Wunsch Einlage-Bücher ertheilt, in welche die Ein- und Rückzahlungen zu- resp. ab-

geschrieben werden-
Discontos und Gier- (Cheques-) Verkehr; Wechsel-Domiciliriina.

Jahr,
« lfreivon

Jn dem Leibzigetstraszc 95, parterre, befindlichen
Wechsel-Geschäft der Bank
—

wird der Umsatz von ausländischen Geldsorten·. sowie von Couvons, der An- nnd Verkauf von

Effekten 2c. 2c. zu eonlantesten festen Coursen oder auch je nach Wunsch zur Verrechnung auf Grund-

lage des nächstfolgenden Vörsencourses bewirkt, — ebenso wird daselbst iiber Ausloosung von Effeeten
über Anlage in börsengängigen Werthpavieren Ic. bereitivilligste Auskunft ertheilt: di es geschieht
auch auf an uns gerichtete mit Netourinarke versehene briefliche Anfragen.

Zahlungeu zur lieberinittlung an uns nehmen alle Deutschen Reichsbankstellen kostenfkei
entgegen (Reichsbank-Giro-Conto). Die Direction der Vereinshaak.

It Zeejer D SonstJis
Hof-Uhrmacher,

Berlin, Unter den Linden l8,
empfehlen ihr reichhaltiges ’Lager von Goldenen« Damen · Uhren, 27, Zo, 35—40 Mark,

Remontoir 42, 45——60 Mark, glasverdeekt 60—150 Mark. Goldene Herren-Remoiitoir-Uhren

i30, 75—-120 Mark, glasverdeckt 85——200 Mark. Silberne Uhren is, 20 und 25 Mark, Remontoir

25, 30 und 35 Mark. Regulateure von 16 Mark an. —- JllustrirtejPreislisten gratis n. franro.

vormals Leu-es Feld-werde

Modeketten von 50 Pf. bis 5 Mark.

Berlin C., spittselmarkt 12.
Blase-naturg-Tasclicntüeliek in reicher Auswahl von öl) Pt! an mir

Ilundgestiekten Buchstaben. — suisoa-Ncnlreiton: Handarbeit-Caruseuren
aus Bi-illant-Garn l.-·)0 Mic. lli)ciielegaiite»(jarriitiiren aus Potnr laces Bändchen

Ohenille-Agraki"en in Uiirton mit Gold- und Wachs-Perlen. .

l

Berlin 1880. intern. Ausst. v. Hunden.
silberne staats-liedeille.

Berlin 1880. intern. Fischer-alsdann
silberne staats-liedallle.

Dieldonrne 1881. Erster Prof-.

GIVE-) BE

sie

Presse!
kosjeeng
esseg

Fe

Wien1873. Verdienst-bienenle.
Rotterdinn1877. Ehren-hinten-.

Berlin 1879. Bronoene stantii-dledaille.
Berlin 1879. littren-l)isilorn.

cleve 1881. silberne hierhean

H.Meyenc85 Co., sehasiiaasin 20. Berlin s.
set-Lieferanten sr. Ieise-tät des Kaisers nnd König-.

Silberwaaren-Fabrik, Ätelier fur Kunst-Gewerbe
liefern alle in dieses Paeh einschlagende-n Artikel, sowohl tilr den tä liohgn Sohn-geh gis
euch tilr besondere Gelegenheiten. Herstellung von Geschenken Un Bdrenpreisen net-h

eigenen But-würden oder gegebenen Ideen. Zeiqhnungen umgebend. Reiehhaltiges Lager
zu Padrikpreiiien.· Lieferanten vieler sportkvereine und Klum- Auswnhlsendungen stehen

gern zu Diensten.

F Echte U
Altc orientalische Decken und Tevbidm zu Portieren Chaise longue§-Jl)eckenund Vorlegern
sich eignend, in den schönsten Farbenstellungen empfiehlt zu austitihmsivelie billigen Preisen —- durch
GelegenheitssEngros-Einkauf a« Itjpkez 8..

amos

griech. Korinthen-Wein, süß, in Farbe und Ge-
schmack dein Tokayer sehr ähnlich, überaus iiahrbaft.
Aeltereii Personen sehr gut bekomnieiid. Pcr
Flasche Hi LJ incl. Glas Mist l-30-

holst-z-

»

leichter spanischer, die Verdauung imgemein
befoidekiidev zugleich milde abfiihrender Früh-
stuckswein An Verstovfung Leidendeinbesoudeks
empfehlensiverth. Per Flasche H; LJ incl. Glas
Mel-. l,50.

Kis. Für Apotheler nnd Troguisteii zllk Ver-
arbeitung von Nhabnrber- und PepsinsWeinen
sehr geeignet.

enieasrio
(iidst.rmgirond u. rolmrironch am rechten

lifer des Ebro gezogener spanischer Lanoweim
tiefdunkeltOFlJ, sehr tanninlsaltig, bei Blntarmen
von überraschender Wirkung. Per Flasche (-,L.)
incl. Glas Mist. l,s.’30.

Haar snuternes
feiner si’(iiiz. schniackhafter und sehr delikater

älsleinDitzfittägentlgiimlicher
Wiirze ulndBouquet..

s e er - iein ehr beliebt. PekI a. e IX L.
incl. ein-s Mee. 1,50.

sch « i )

Muse-wellsiidspaiilschcr, ungeniein feuriger Moscatwein,
voll Körper imd Geist, süß und angenehm be-

rauschend. Willen seines hochseinen Bouauets und

Lieblichkeit voii Damen bevorzugt. Per Ictsiche
Ws LJ Wirk. 2.50.

Poren-ein (vinh0 rle Kam-)
sehr feurig, blutwärrnend, mittelsiiß, stark und

von guter Blume. Per Flasche (-!,-4LJ Mk. 2,-30.
Mich-a

- .

trockener»seuriger Frühstückswein, bliiitoär-
mend, niagenftarkend,»sehr angenehm erniiidcnd be-

rauschend. Pkk Flgichc Hi L«) Mk. 2,00, ganz
trockener ver Fctstchk thk Z-00.

atra-ein
Insect Constantin koatac. Analnse

voi: mo exe, nachweislids Grtrgct 17,«».Gr., Altohol
14,(.9 Gr» Zucker new-, Gr» Min. (-,« Gr» Polari-
sation links 6,4, sehr belebend und nährend. stark
blutbildeud. —— Schwächlichen Personen, sowie Re-
eonvaleseenten von den Aerzteu auf das Wärmste
empfohlen. Per Flasche (-3-"4LJ Mrt. 3,00.

sit-Sala-

sicilianischer, dem Madeira sehr ähnlicher
bouqueireicher Tischler-im der gleichzeitig nett-en-

stärkend wirkt. Von Herren seiner prictelnden
Natur halber besonders beliebter Dessertwein. Per
Flasche W; LJ Mrk. 2,00

Lackjmae Christi
·

am Besuv wachsender neavolitaiiischer Land-
wein, aber voll Feuer, Geist und Wurze- welcher
Appetitlosigkeit iii kurzer Zeit verdrängt Oper
Flasche PA L.) Wirk. 2,00.

erlag-a
sildspanischer, sehr süßer dunkler ainbrqfakhig

gehaltener Medicinalwein, mit vielem Körper Und

Geist, sowie angenehnieiu Bouquet, wirkt wagen-
stärkend u. belebend, gelangt Pshek vvii den Aerzten
hauptsächlich bei Kindern und sethrschwachlichen Per-
sonen zur Verordnung Halt sich auch im Anbruch
in der Fsgschc ohne mnzuschlagen jahrelang. Pck
Flasche fix LJ Mrk. 2,00.

euren-at Takt-yet
enthält sämmtlichedie Ungarweiue charakteri-

sirenden Eigenschaften Ulst Geist- Süßigkeit, Milde,
Feitigkeii, geioiirzrecchciiGeschmack und balsamische
Wundertkafk, er erfrischt den Miiiid und erhöht den
Geschmack vorausgegangener Speisen. — Siechesp
den sowohl, als Reconvalefscentfemwelche milder

Stärkung bedürfen, ist er ein heilsanier Labetrunk:
sollte deshalb in keinem Haushalte fehlen. Per
Flasche W, LJ Mrk. 2-00—

empfiehlt

J. Th. vogel,
Meeres-isessleerreezzeerey

Berlin s.,
Alexandrinen - strnsse 34.

Sperialitåt: Medicinals u. Dessertthiue.
NU. Bei Entnahme von 12 Flaschen Cii auf-

WKUTQgleichviel sortirt. oder von einer Mskks Wird

Kiste und Verpackiing nicht berechnet. —- Vsch Mis-
wärts nur ge en Nachnahnie, bei Vvkheklgek Em·
sendiing des Ertrages,franco Bahnhvf Bedin-

låin Beamten früher Uflizien DIDPSDlUZhutsps
Regelung seiner Verhältnisse Uns Ol« Darlehn
von I0,000 Mark gegen Vtzkpkunflmig einer

Liebeits-VersicherungspOlilze I Il«Sielcbck Höhe
und seiner Pension 7011 dahkllchUW Mark.

Gefi. Oder-ten unter Sll V. T. werden an

die Expedicion des Adelsblattes erbeten.

Herausgeber und chef-Redalrt.eur, sowie für die Redelrtion verantwortlich: Frhr. v. Rosll zu Berlin. — Im selbstverleg des Herausgeber-. — Druck v. RA. Güiithek G sohin Berlin


